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        DAS HEXENKREUZ


        Historischer Roman

        Band 4 der Seelenfischer-Reihe


	Für Papi,

		unvergessen …


    Dramatis Personae

    
     

    
    Es folgt eine Aufstellung der wichtigsten Figuren.

    Historische Persönlichkeiten sind mit einem * gekennzeichnet.

    
    Emilia di Stefano

    Emanuele di Stefano    ihr Zwillingsbruder und Jesuit

    Piero di Stefano    ihr Bruder

    Graf Abelardo di Stefano    ihr Vater

    Serafina La Tedesca    Emilias beste Freundin und Enkelin der gleichnamigen Seherin

    Donna Elvira La Tedesca    Serafinas Mutter, Hebamme und Heilkundige

    Ferrante    Fürst der Zigeuner

    Cesira    Ferrantes Mutter, vielleicht eine Hexe

    Filippo    ein pfiffiger Knabe von zehn Jahren

    Francesco Colonna Jesuit und Freund und Mentor von Emanuele

    Vittoria Colonna    Francescos Schwester

    Donatus    Majordomus im Hause Colonna

    Pater Remo Baptista    Kopf des Schwarzen Kabinetts der Jesuiten

    Herzog Carlo von Pescara, mächtig und märchenhaft reich

    Herzoginwitwe Beatrice von Pescara    seine machthungrige Mutter, Großmeisterin des Sol-Invictus-Ordens

    Graf Egidius Bramante    Beatrices Gegenspieler, Mitglied im Sol-Invictus-Orden

    Filomena    eine verhinderte Nonne

    Ta-Seti    ein Häuptling der Nubier, schwarz wie die Nacht, Filomenas heimlicher Geliebter

    Sergej Iwanowitsch Wukolny    russischer Fürst

    * Wolfgang Amadé Mozart    ein Knabe

    * Giacomo Casanova    ein Frauenliebhaber in den zweitbesten Jahren

    * Ludwig XV.    französischer König, auch ein Frauenliebhaber

    * Jeanne-Antoinette Poisson    Madame de Pompadour, einflussreiche Geliebte Ludwigs XV.

    * Marie-Jeanne Bécu    Comtesse Du Barry, letzte Geliebte Ludwigs XV.

    * Étienne-François de Choiseul d’Amboise    Marquis de Stainville, Jesuitenfeind und Erster Minister unter Ludwig XV.

    * Prinz Alexej Galitzin    russischer Gesandter am Heiligen Stuhl

    * José Moñino y Redondo    Jesuitenfeind und spanischer Botschafter, wichtigster Berater König Karls III. von Spanien

    * Sebastião José de Carvalho e Mello    Marquis de Pombal, Jesuitenfeind und Erster Minister unter José I. von Portugal

    * Lorenzo Ricci    letzter Pater General des Jesuitenordens vor dem Verbot

    * Papst Clemens XIV.    seit 1769 Papst und Bischof von Rom

    * Pater Carlo Rezzonico    Camerlengo von Papst Clemens XIV.


   Teil 1   

Die Gefährtinnen

– Emilia und Serafina –


Prolog

Santo Stefano di Sessanio, 1750

Eine Seherin bestimmt die Stunde ihres Todes selbst. Das hatte ihre Mutter Serafina einst selbst gesagt. Warum ließ sie den Tod dann seit Wochen warten? Warum harrte sie so hartnäckig im Diesseits aus, fragte sich die Tochter an ihrem Sterbebett. Litt sie nicht grausame Schmerzen und lag die meiste Zeit über im Delirium? Abermals klammerte sich die alte Seherin an den Arm ihrer Tochter, bäumte sich auf und rief: »Du wirst es erleben! Mit Schimpf und Schande, Blut und Schwert werden die Könige die Gottesdiener verjagen. Die Kirche wird ihre Macht verlieren …«

»Schh, Mutter.« Behutsam löste sich Donna Elvira von ihr. Sie griff just nach dem Kräutertee, als die Tür zu der einfachen Kate aufgerissen wurde. »Schnell, Donna Elvira. Ihr werdet auf der Burg verlangt. Die Gräfin kommt nieder!«, rief der Stallbursche des Grafen di Stefano.

»Schon?«, entfuhr es der jungen Hebamme. Hastig nahm sie ihren Korb. Ein letzter besorgter Blick auf ihre Mutter, dann eilte Donna Elvira dem Boten hinterher. Sie wusste, dass ihr ein schwerer Kampf bevorstand. Die Gräfin Agostina war nicht mehr jung, und es würde eine Zwillingsgeburt geben.

Tatsächlich zogen sich die Wehen in der gräflichen Kammer lange hin. Erst im schwindenden Licht des zweiten Tages gebar die Gräfin beide Kinder. Zunächst das Mädchen und kurz darauf den Knaben. Donna Elvira band gerade die Nabelschnur des Jungen ab, als ein jäher Schmerz durch ihren Körper jagte. Ihr Kopf fuhr zum Fenster, und für einen Augenblick krümmte sich die Hebamme, als durchlitte sie nun selbst die Qual einer Wehe. »Mutter!«, entfuhr es ihr.

»Ist Euch nicht wohl?«, erkundigte sich die Kammerfrau erschrocken.

Beinahe wie in Trance wandte sich die Hebamme ihr zu: »Nein, es ist gut.« Rasch versorgte sie den Knaben und wickelte ihn fest in frisches Leinen. Danach legte sie der erschöpften Gräfin die Säuglinge in die Arme. »Anna«, wandte sie sich dann an die Kammerfrau, »lauft zum Grafen, und bittet ihn hierher, damit er seine beiden Kinder begrüßen kann. Dann schickt nach Pater Bertolli. Die Kleinen sollten schnell getauft werden. Was ist, was habt Ihr?« Ihr war die unwillige Geste der Bediensteten nicht entgangen.

»Nichts, dieser junge Priester hat nur so kalte Augen. Mich fröstelt richtig bei seinem Anblick. Was für ein Unglück, dass unser guter alter Pfarrer vor zwei Tagen gestorben ist.« Anna bekreuzigte sich und ging.


[image: ]


Pater Bertolli frohlockte. Die Dinge entwickelten sich ganz in seinem Sinne. Er war nach Santo Stefano di Sessanio gesandt worden, um die blasphemischen Äußerungen einer Seherin namens Serafina La Tedesca zu untersuchen. Der Dorfpfarrer hatte den römischen Großinquisitor Giovanni Ganganelli davon unterrichtet. Zunächst hatte er nicht verstanden, warum Ganganelli so sehr an einer raschen Aufklärung gelegen war. Bevor er hinaufgestiegen war – Santo Stefano erwies sich tatsächlich als der höchste Ort Italiens und lag inmitten der unwegsamen Abruzzen –, hatte sich Bertolli deshalb vorsichtig im Tal umgehört. Dabei hatte er etwas höchst Interessantes in Erfahrung gebracht: Giovanni Ganganelli, der aus dieser Gegend stammte, und diese Seherin waren sich schon einmal begegnet! Damals hatte sie dem jungen Priester prophezeit, dass er einmal Papst werden würde. Ha, da war Ganganelli auf die älteste List dieser selbst ernannten Seherinnen hereingefallen. Sie hatte ihm einfach das gesagt, was er gerne hören wollte! Für seinen Geschmack war der Mann sowieso viel zu abergläubisch – wenn man bedachte, dass er der oberste Inquisitor des Kirchenstaates war …

Zu seinem Missvergnügen hatte Bertolli bei der Ankunft feststellen müssen, dass der alte Dorfpfarrer just tags zuvor das Zeitliche gesegnet hatte und für eine Befragung nicht mehr zur Verfügung stand. Stattdessen hatte er den Trauergottesdienst abhalten müssen. Unmittelbar darauf war er zu einer Todkranken gerufen worden, die sich schnell als jene gottlose Hexe Serafina La Tedesca entpuppt hatte!

Er hatte ihr die Sterbesakramente verweigert, sollte das alte Weib ruhig zur Hölle fahren. Er hatte sie auch ein wenig geschüttelt, doch sie hatte ihr Schandmaul nicht aufgemacht. Er war schon halb zur Tür hinaus gewesen, als sich diese angebliche Prophetin plötzlich aufgebäumt und Ganganelli und die heilige Mutter Kirche mit gotteslästerlichen Worten verhöhnt hatte!

Eines war sicher: Diese letzte Prophezeiung der alten Schreckschraube würde Ganganelli so überhaupt nicht schmecken. Doch was diese Hexe konnte, konnte er schon lange: Er würde Ganganelli ganz einfach auch nur das erzählen, was er gerne hören wollte! Aber es sollte natürlich etwas sein, das auch ihm selbst zum Vorteil gereichen würde. Er musste es nur richtig anstellen, damit ihn Ganganelli nicht durchschaute. Der Großinquisitor war vielleicht nicht der Schlaueste, aber für Intrigen besaß er ein Händchen. Noch während er über der geeigneten Strategie brütete, schickte der ansässige Graf nach ihm, damit er seine beiden Neugeborenen taufte. Bertolli erhob sich und unterdrückte einen missmutigen Laut. Die Leute dieser öden Gegend beliebten nach Lust und Laune über ihn zu verfügen, zu sterben und zu gebären. Dabei, überlegte er, blieb Gottes Seelenhandel ausgeglichen: Eine Seele für den Himmel – der Dorfpfarrer, eine Seele für die Hölle – die Hexe, und nun waren zwei neue Erdenbürger angekommen. Ausgerechnet Zwillinge! Plötzlich hielt Bertolli mitten im Schritt inne, ein Geistesblitz hatte ihn getroffen. Das war es! Nun wusste er, wie er den Wortlaut der Prophezeiung zu seinem Vorteil umdeuten konnte.

Zunächst würde er Graf Abelardo di Stefano die angeblichen letzten Worte der Seherin zutragen. Schließlich würde seiner Prophezeiung erst durch weitere Mitwisser eine Bedeutung zuteilwerden!


Pater Bertollis abgewandelte Prophezeiung entwickelte sehr bald ein munteres Eigenleben. Sie stieg mit ihm ins Tal, verbreitete sich dort, und er selbst nahm sie mit nach Rom. Betroffene und Nichtbetroffene interpretierten sie sodann nach Belieben und Präferenzen und forderten damit ahnungslos das Schicksal heraus.

Ohne es geahnt zu haben, hatte Bertolli damit das erste Steinchen ins Getriebe der Kirchenmacht geworfen. Es setzte sich im Mahlwerk fest und begann sein schleichendes Werk.


I

Rom, 1764

»Hinfort mit Euch! Aus meinen Augen. Und wagt es ja nicht, Euch jemals wieder innerhalb dieser Mauern blicken zu lassen! Niemals zuvor in meinem Leben wurde ich schlimmer enttäuscht! Ihr seid eine Schande für unseren Stand! Schert Euch weg! Hinaus, hinaus …!«

Die Stimme des Mannes, die durch die spaltbreit geöffnete Tür drang, überschlug sich fast in ihrem Zorn. Es folgten schnelle Trippelschritte, und dann schoss ein ungemein fetter Pater durch die Tür in das Vorzimmer. Die Augen vor Entsetzen geweitet, nahm er den jungen Mann nicht wahr, der sich dort an einem Kohlebecken die Hände wärmte. Mit einem erstickten Schluchzen stürzte er an ihm vorbei.

Betroffen blickte der fremde Besucher ihm hinterher. Wenn er sich nicht irrte, war er eben Zeuge des Rauswurfs des ersten Assistenten des Pater General geworden. Was sollte er jetzt tun? Sich selbst anmelden? Sein Auftrag war dringend. Der quer über seine Brust geschnallte Lederriemen, an dem ein länglicher Briefbehälter hing, wies ihn als Boten aus. Unentschlossen verharrte der junge Mann auf der Stelle. Schließlich löste er den Behälter. Er führte den Vorgang mit größter Behutsamkeit aus, als könnte ihm dieser bei unsachgemäßer Behandlung in den Händen explodieren wie eine falsch geladene Muskete. Er kannte den Inhalt der Depesche. Tatsächlich enthielt sie eine Nachricht von höchster Sprengkraft. Drei Wochen hatte es ihn gekostet, um sie sicher von Paris nach Rom zu befördern. Seine Beine waren schwer, und sein Magen leer.

Das Schriftstück, das er im Auftrag des französischen Provinzials des Jesuitenordens mit sich führte, würde mit Sicherheit nicht zur Besserung der Laune des Pater General beitragen.

Nun erschien der 18. Generalobere des Jesuitenordens, Lorenzo Ricci, höchstselbst im Türrahmen. Seine aufrechte Gestalt verströmte Zorn – was erstaunlich anmutete bei einem Mann, der allseits für sein ausgeglichenes Gemüt bekannt war. »Wer seid Ihr? Und was habt Ihr hier zu suchen?«, blaffte er den Unbekannten an, kaum dass jener in sein Blickfeld geraten war.

Der Bote verneigte sich: »Eure Eminenz, mein Name ist Pater Francesco Colonna, und ich überbringe Euch eine eilige Botschaft aus Paris.« Er streckte seinem Superior das Dokument entgegen. Besser gleich in die saure Frucht beißen …

Ricci hatte das Siegel erkannt und an Ort und Stelle gebrochen. Flink huschten seine kleinen dunklen Augen über das Pergament; die Zornesröte wich alsbald einer jähen Blässe. Er wies den Pater in sein Büro und deutete auf den Armsessel vor seinem Schreibtisch. Er selbst nahm dahinter Platz und legte die Fingerspitzen aneinander. Mehrere Sekunden musterte er sein Gegenüber. Der Bote fühlte sich dabei bis auf den Grund seiner Seele durchleuchtet.

Schließlich murmelte Ricci: »Der junge Colonna, hmm? Ich kenne Euren Vater, den Fürsten. Ein guter Mann.« Erneut hüllte sich der Pater General in Schweigen, dabei finster auf die Nachricht starrend. Unvermittelt schlug er mit der Handfläche darauf. »Was für eine Katastrophe! Portugal zuerst, dann die Königreiche Neapel, Parma, Spanien und nun also Frankreich. Fürwahr, die Bourbonen haben den Untergang der Gesellschaft Jesu beschlossen … Wenn ich daran denke, dass Pater de La Chaize fünfunddreißig lange Jahre Beichtvater des großen Sonnenkönigs Ludwig XIV. war. Er kannte alle seine Geheimnisse! Und nun jagt uns sein Urenkel Ludwig XV. mit Schimpf und Schande aus dem Reich. Dabei habe ich selbst die größte Schuld auf mich geladen. Viel zu lange habe ich auf die Beschwichtigungen des Pater Timoni gehört.«

Der Genannte war für sein Gegenüber kein Unbekannter: Pater Giovanni Timoni war der amtierende römische Provinzial des Jesuitenordens. Er hatte die Lage des Ordens lange verkannt und zu bagatellisieren versucht. Tatsächlich aber hatte man Timonis einzigem Argument – er hatte beteuert, dass Gott selbst zu gegebener Zeit den Orden erretten werde – wenig entgegenzusetzen gehabt. Doch dem Pater General wurde das Warten auf das göttliche Wunder inzwischen zu lang.

»Was könnt Ihr mir über die kursierenden Gerüchte berichten, dass insbesondere der französische Außenminister, Duc de Choiseul, und die Konkubine des Königs, diese Madame Pompadour, das Verbot beim König vorangetrieben haben?«

»Eminenz, sie entsprechen leider der Wahrheit.«

»Furchtbar, einfach furchtbar«, lamentierte Ricci und schüttelte sein Haupt. »Was soll nur mit dieser Welt geschehen, wenn sich nicht nur die weltliche Politik in die kirchlichen Belange einmischt, sondern sich auch noch Frauen dies anmaßen … Betet, mein Sohn, betet für unser Heil. Wir gehen dunklen Zeiten entgegen. Der Teufel hat sein gieriges Haupt erhoben, und ich fürchte, er blickt geradewegs in unsere Richtung.«


II

Santo Stefano di Sessanio, 1767

Wie ein gigantischer Schiffsbug ragte das Felsplateau aus dem Berg heraus. Mitten darauf thronte die alte Burganlage von Santo Stefano di Sessanio. Das gewaltige Felsmassiv, das im Rücken der Anlage in die Höhe wuchs, schuf die Illusion, als hätte ein riesenhafter Bildhauer sie geradewegs aus dem Felsgestein herausmodelliert. Dahinter erhob sich das schneebedeckte Massiv des Corno Grande in den Himmel. Wegen seiner Form, die einer schlafenden Frau glich, nannten ihn die Einheimischen auch la bella addormentata, die schöne Schlafende.

Ein steiler Pfad, dem Felsen mühselig abgetrotzt und eben breit genug für einen Ochsenkarren, wand sich zur Burg hinauf und zeichnete den Hang kreuz und quer wie eine Narbe.

An klaren Tagen hatte man von der Burg eine herrliche Fernsicht über die fantastische Gebirgslandschaft der Abruzzen. Dann lockte am Horizont gar das Mittelmeer in einem irisierenden Streifen aus Silber und Azur.

Der erste Graf di Stefano hatte die Burganlage auf den Überresten eines römischen Kastells erbaut, nachdem die Sarazenen im 9. Jahrhundert mehrfach in Italien eingefallen waren. Mit den Jahrhunderten verlor die Burg an Bedeutung, die Nachfahren des Geschlechts verließen den Ort, und sie geriet in Vergessenheit. Scharen von Tauben und Fledermäusen bevölkerten sie nun und stritten sich unter dem hölzernen Dachgebälk um die besten Nistplätze.

Die Burg selbst war oft belagert, aber nie erobert worden. Kein Feind hatte je den Fuß in sie gesetzt. Nur einem Feind hatte sie sich schließlich doch beugen müssen – dem geduldigsten von allen: der Zeit. Die Spuren des Verfalls waren überall sichtbar. Ungehindert kletterte der Efeu die grauen Steinquader des Bergfrieds empor und schickte sich von dort an, die restliche Burg zu erobern. Wohl verlieh es der Anlage einen wildromantischen Anstrich, doch der grüne Klammergriff saugte sich in jeder Ritze fest, fraß sich durch die Mauern und fügte ihr weitere Wunden zu.

An diesem Mittag döste die Anlage in der ersten Maisonne scheinbar verlassen vor sich hin. Die Luft war erfüllt vom Summen der Insekten, die die Sonne aus ihrem Winterquartier hervorgelockt hatte. Lediglich eine Gruppe Gänse querte den Platz, zog gravitätisch über die baufällige Zugbrücke und verschwand im Schatten des Torbogens. Der fette Kater, der zusammengerollt in einem Sonnenfleck auf dem Hof lag, nahm keinerlei Notiz von ihnen. Nichts rührte sich …

Plötzlich brachen laute Hufschläge in das friedliche Idyll. Ein Pferd, über dessen Hals sich eine Gestalt so tief duckte, dass sie mit diesem fast verschmolz, sprengte im vollen Galopp den Pfad herauf. Der Reiter entpuppte sich beim Näherkommen als Reiterin: Eine junge Amazone mit wehendem schwarzem Haar. Beinahe noch im Galopp sprang sie vom Pferd und fegte mit geschürzten Röcken über den Hof, Staub und empörtes Federvieh gleichermaßen aufwirbelnd.

Ungestüm nahm das junge Mädchen jeweils zwei Stufen der baufälligen Treppe auf einmal und stieß das Portal zum Rittersaal auf. Fast hätte sie dabei ihre Tante Colomba ins Reich der Träume befördert. Ein hastiger Sprung zur Seite rettete diese gerade noch vor dem Zusammenstoß. »Aber Kind …«, entrüstete sie sich und schickte sich zu ihrem üblichen Vortrag über das gebührliche Benehmen junger Damen an. Emilia schenkte ihr keine Beachtung. Sie hatte den Gesuchten entdeckt. Wie so häufig traf sie ihren Vater in den Armen Morpheus’ an. Sein Kopf, dessen dichter Haarschopf ihm das Aussehen eines angegrauten Löwen verlieh, ruhte mit der Wange auf der Tischplatte, während seine Linke noch den leeren Humpen Wein umklammerte.

Nicht nur er, auch das Herzstück der Burg bot einen trübseligen Anblick. Neben verschlissenen Wandteppichen hingen alte Lanzen, Streitäxte und Schilder mit verblassten Wappen. Das spärliche Mobiliar, der Holztisch, wenige grob gezimmerte Bänke und eine zerschrammte Kredenz, verloren sich geradezu in der riesigen Halle. Auch die beiden verbeulten Rüstungen, die den steinernen Kamin bewachten, zeugten davon, wie lange die guten Tage bereits zurücklagen. Einst geschaffen, um ganze Ochsen am Spieß darin zu braten, klaffte der Kaminschlund nun schwarz und kalt. Drei magere Jagdhunde balgten sich davor um einen Knochen.

Ohne innezuhalten, stürmte Emilia auf ihren Vater zu und rüttelte ihn an der Schulter. Die grobe Behandlung riss den Conte unsanft aus seinen weinseligen Träumen.

»Was …? Wie …? Der Feind?«, stammelte er und fuhr heftig blinzelnd auf. Dabei stieß er den Zinnhumpen vom Tisch, der rollte über die Tischkante und landete scheppernd auf dem Steinboden. Die Hunde ließen sofort vom Knochen ab und stritten sich nun um das Rinnsal aus dem Becher.

»Ist es wahr, Vater? Ihr habt mich meistbietend verkauft?«, überfiel ihn die Tochter übergangslos.

Der Conte di Stefano zog unwillkürlich den Kopf ein. Schwerfällig stemmte er sich hoch und erwies sich dabei kaum größer als im Sitzen. Seine kurzen Beine steckten in faltigen Strümpfen, die in Schnallenschuhen endeten. An den Absätzen klebte Stroh.

Die Auseinandersetzung mit seiner temperamentvollen Tochter war unvermeidlich gewesen. Oh, wie er sich sein verstorbenes Weib Agostina herbeisehnte. Wie so oft schweiften seine Gedanken ab: Elf Kinder hatte ihm seine Frau im Laufe der Jahre geschenkt, und nur drei davon hatte ihnen der Herrgott gelassen. Wieder einmal verfluchte der Conte die boshafte Laune des Schicksals, wenn er an seine Zwillinge dachte. Äußerlich glichen sie einander sehr, dabei konnte es unter Gottes Himmel keine zwei von der Wesensart verschiedenere Menschenkinder geben. Was hatte er nur verbrochen, dass der Herr ihn mit dem grausamen Scherz gestraft hatte, indem er die Seelen seiner Kinder vertauscht hatte? Seine Tochter Emilia war schön wie der junge Morgen, doch ihr Eigensinn trieb ihn in den Wahnsinn! Sie trug die Hosen ihres Bruders Emanuele, ritt wie der Teufel und focht und handhabte den Bogen geschickter als jeder Mann, den er je gekannt hatte. Wie die wilde, ungezähmte Gegend, aus der sie stammte, strotzte sie vor Kraft und ursprünglichem Leben. Allein oder mit ihrer besten Freundin Serafina, der Enkelin der verstorbenen Seherin, streifte sie durch die endlosen Wälder, kletterte auf Berge und erforschte Höhlen, die es in den zerklüfteten Felsen zu Hunderten gab. Hungrig wie ein Wolf, mit Augen, aus denen die Erlebnisse des Tages leuchteten, fand sie sich meist erst zum Abendessen wieder ein.

Mit einem Seufzer wandten sich Abelardos Gedanken seinem Sohn Emanuele zu. Dieser besaß eben jenes sanfte Gemüt, das er sich für seine Tochter so sehr gewünscht hätte. Leider verabscheute Emanuele auch jegliche Form von Gewalt. Das ging so weit, dass er die Teilnahme an der Jagd ablehnte – Vergnügen und Pflicht eines jeden jungen Adeligen!

Im Alter von acht Jahren hatte sich die erste Tragödie im Leben der Zwillinge ereignet. Die Gräfin Agostina starb bei der Geburt ihres elften Kindes. Ein jeder in der Familie trauerte auf seine Art. Der Conte wandte sich dem Weinkeller zu, Emanuele dem Gebet, und Piero, der erstgeborene Sohn, schickte eine knappe Kondolenzschrift, dass ihn dringende Geschäfte in Venedig davon abhielten, dem Grab der Mutter einen Besuch abzustatten.

Emilias Trauer aber wandte sich dem Zorn zu – einem Zorn, der sich gegen alles und jeden zu richten schien. Das kleine Mädchen trauerte mit der Heftigkeit griechischer Tragödinnen. Es hatte vieler Monate bedurft, bis sich ihr Verhalten wieder der Normalität angenähert hatte, und noch länger, bis ihr Lachen zurückgekehrt war.

Ihr Zwillingsbruder Emanuele hatte schon sehr früh den Ruf Gottes vernommen. Vor vier Jahren, mit gerade dreizehn, war er in Rom in das dortige Jesuitenkolleg eingetreten.

Danach hatte Emilias Wildheit neue Höhepunkte erreicht. Außerstande, seiner Tochter Herr zu werden, hatte er beschlossen, ihre Erziehung in berufenere Hände zu legen. Er schickte sie in das Klarissenkloster nach Assisi. Es erwies sich schnell, dass das Lebensmotto der frommen Schwestern, Betend und arbeitend in der Stille präsent zu sein, sich kaum mit Emilias freiheitsliebender Wesensart vereinbaren ließ.

Nachdem seine Tochter das Kunststück vollbracht hatte, der Aufsicht der Klarissen gleich zweimal in sechs Monaten zu entwischen, um abgerissen wie eine Landstreicherin nach Hause zurückzukehren wie ein menschlicher Bumerang, fügte sich ihr Vater in sein Los. Wenn schon die strengen Klarissen mit Emilia ihre liebe Not hatten, wie sollte er, ihr alter Vater, ihr Paroli bieten? Insgeheim gestand er sich ein, dass sich in dieser Nachlässigkeit auch eine gehörige Portion Egoismus verbarg: Emilias Daseinsfreude und Lachen erfüllten das alte Gemäuer mit Leben. Wenn er sie nicht in seiner Nähe wusste, fühlte er sich doppelt einsam.

Die guten Schwestern zu Assisi jedenfalls schienen über Emilias Ausscheiden nicht betrübt zu sein. Sie schickten dem Grafen eine gespickte Rechnung, die unter anderem die Kosten für die Reparatur einer Nebenpforte auswies. Ansonsten unternahmen sie nicht den leisesten Versuch, den Herrn Grafen zu überzeugen, ihnen Emilia zurückzuschicken. »Die sind froh, mich los zu sein, Vater.« Emilia küsste ihn auf die große, rot geäderte Nase, dass sein Herz schmolz, und hüpfte davon, neuem Schabernack entgegen.

Hier stand er nun und erntete die Früchte dieser sträflichen Vernachlässigung. Er selbst hatte es versäumt, ihr Respekt und Demut beizubringen. Und trotzdem regte sich auch immer ein wenig Stolz in seinem Herzen, wenn er dieses vitale Geschöpf vor sich sah. Seine Tochter! Wenn sie nur nicht so auf ihren eigenen Kopf beharren würde, dachte er und tat sich selbst leid. Die Leute im Dorf hatten recht, wenn sie behaupteten, Emilia habe den Teufel im Leib, während das Licht Gottes in ihrem Bruder Emanuele wohne.

Ein letztes Mal räusperte er sich, dann stellte er sich ihrem flammenden Blick. »Nun … ähm … liebes Kind, beruhige dich doch erst einmal«, sagte er und zupfte verlegen an seinem grauen Spitzbart. »Setzen wir uns und sprechen in Ruhe.«

Widerstrebend kam Emilia seiner Aufforderung nach.

Der Conte suchte sichtlich nach dem richtigen Anfang. Auf der Suche nach Inspiration geriet ihm just seine Schwester Colomba ins Visier. Sie war eine zänkische alte Jungfer, die bei ihm, wie sie selber beteuerte, das Gnadenbrot fristete. Allerdings aß Colomba sehr zum Verdruss ihres Bruders mit einer Unersättlichkeit, die ihresgleichen suchte. Soeben grub sie ihre großen gelben Zähne in ein Stück Weißbrot, das sie dick mit Olivenpaste bestrichen hatte.

Das schlechte Gewissen des Contes fand in ihr sein Ventil. »Colomba, he da!«, brüllte er in ihre Richtung. »Mach dich nützlich, anstatt mir die letzten Haare vom Kopf zu fressen! Hol uns einen Krug Wein aus dem Keller, aber von dem guten Montepulciano! Und untersteh dich, alte Vettel, auch nur einen Tropfen zu stibitzen. Sonst setzt es was!«, polterte er weiter.

Colomba hatte das Kauen eingestellt, rang sichtlich um Fassung, doch sie watschelte davon.

»Ha, es ist also wahr, Vater!«, fauchte Emilia. »Ihr könnt mir noch nicht einmal in die Augen sehen! Der letzte Schafhirt ist über meine Verlobung im Bilde. Nur die Braut selbst, die lässt man im Ungewissen! Mama würde sich für Euch schämen, Vater. Aber ich werde nicht heiraten. Niemals. Hört Ihr? Lieber stürze ich mich vom Bergfried!« Wutentbrannt war das junge Mädchen aufgesprungen, sodass hinter ihr die Bank umstürzte. Emilia achtete auf nichts und niemanden mehr, sondern hielt mit brennenden Augen auf den Ausgang zu. Die drei Hunde, in der Annahme, sie wolle mit ihnen spielen, rannten ihr kläffend hinterher.

Ihre Flucht endete abrupt im Türrahmen. Dort stieß sie mit einem jungen Mann zusammen. Mittelgroß und stämmig gebaut, fing er sie mit einem lauten »Holla« auf. Seine erlesene Kleidung stach ihr sofort ins Auge. Unter dem Rock aus himmelblauem Atlas lugte eine Weste aus Brokat hervor, während die muskulösen Beine in blitzblanken Reiterstiefeln steckten, die Sporen wie Pferdeköpfe geformt.

»Hoppla, kleine Schwester! Immer noch so stürmisch, wie ich sehe.« Ihr älterer Bruder Piero lachte ihr spöttisch ins Gesicht.

»Und du immer noch so verschwenderisch, wie ich sehe!«, fuhr Emilia ihn an.

Piero lächelte weiter auf sie herab, doch es war ein Lächeln, das sich nicht auf seine Augen ausdehnte. Er sah auf männliche Art gut aus, doch die beginnenden Fältchen ausschweifender Lebensart milderten den angenehmen ersten Eindruck.

Emilia wand sich heftig in seinem Griff. »Lass mich sofort los!« Und da er nicht hörte, holte sie blitzschnell aus und trat ihm kräftig gegen das Schienbein.

»Furie«, knurrte Piero, gab sie aber nicht frei. Emilia fauchte wie eine Katze und versuchte, ihm in die Hand zu beißen.

»Lass deine Schwester los, Piero. Sofort!« Für einen kurzen Augenblick hatte die Stimme des Grafen zu früherer Autorität zurückgefunden. Piero zuckte mit den Achseln. Er grinste Emilia an, als würde er sich über etwas freuen, von dem sie noch keine Ahnung hatte. Dann schubste er sie gleichgültig von sich.

»Setzt euch, und haltet gefälligst Frieden. Wirklich, ihr beiden führt euch auf wie zwei Hähne, die denselben Misthaufen verteidigen«, sagte der Conte grob. »Aber so wart ihr ja schon immer«, ergänzte er mit einem Schnauben.

Colomba kehrte mit dem gewünschten Krug Wein zurück. Beim Anblick Pieros erhellte sich ihr Gesicht. Er war seit jeher ihr erklärter Liebling. Zärtlich lächelte sie ihm zu. Alle blieben stumm, während sie reihum die Humpen füllte. Danach machte Colomba Anstalten, sich auf der Bank vor dem Kamin niederzulassen. Doch der Conte zeigte unmissverständlich zur Tür, und sie trippelte beleidigt davon.

Emilia sah von ihrem Bruder zu ihrem Vater. Hinter ihrer klaren Stirn arbeitete es sichtlich.

Der Conte wiederum hielt seinen Blick beharrlich auf das Glas gesenkt. Scheinbar suchte er nun in den blutroten Tiefen nach den geeigneten Worten, um das unbequeme Gespräch zu eröffnen. Piero gönnte sich inzwischen einen tüchtigen Schluck. Danach zog er aus seinem Ärmel ein Taschentuch und betupfte sich geziert die Lippen.

Verächtlich musterte Emilia seine geckenhafte Erscheinung. Ihr Blick folgte seinen manierierten Bewegungen und blieb auf dem Taschentuch haften. Mit goldenen Fäden gestickt, prangten darauf Pieros Initialen sowie das Wappen der di Stefanos. Ihre Augen verengten sich. Sie wirkte nun wie eine Katze kurz vor dem Sprung. »Jetzt schwant mir, was hier gespielt wird. Du bist es, der hinter dieser albernen Farce von Hochzeit steckt, Piero! Du hast den Kuhhandel ausgeheckt, und daher rührt auch dein seltsamer Besuch im Herbst mit deinen angeblichen Geschäftspartnern. Ihr habt die Ware begutachtet! Pfui Teufel!« Sie war aufgesprungen. »Hast du nicht schon genug Schaden angerichtet, Bruder? Unsere besten Schafherden sind verkauft, und die kommenden beiden Ernten hat man uns längst gepfändet. Du hast Vater in den Ruin getrieben. Musst du jetzt auch noch mein Leben ruinieren?«

Ihr Vater war bei ihren Worten erschrocken aufgefahren. »Aber … woher weißt du das denn alles, Kind?«

»Eben, weil ich kein Kind mehr bin, Vater. Ich habe Augen und Ohren. Außerdem kann ich lesen. Deine Bücher lügen nicht.«

»Du warst an meinen Kontobüchern?«, erzürnte er sich und erhob sich drohend von der Bank. Aug in Aug standen sich Vater und Tochter nun gegenüber und funkelten sich an.

»Ja!« Emilia wich keinen Zoll vor seinem Zorn zurück. »Warum auch nicht? Schließlich betrifft uns die Misere alle miteinander. Ich hätte auch einige Ideen, wie wir unseren Ertrag steigern könnten. Zum Beispiel könnten wir …«

»Schweig still, Schwester«, fiel ihr Piero ins Wort. »Was verstehst du schon von Erträgen?«

»Vermutlich mehr als du, du erfolgreicher Handelsmann! Wo sind denn deine Errungenschaften? Wo sind deine Schiffe, dein Vermögen? Hattest du bei deinem Auszug nicht vollmundig geprahlt, du würdest Venedig die alte Pracht zurückbringen? Doge wolltest du werden! Ha, dass ich nicht lache! Keinen einzigen verdammten Scudo hast du verdient. Stattdessen hast du in kürzester Zeit unser gesamtes Familienerbe verschleudert! Du bist nichts weiter als ein Blender!«, schmetterte sie ihm entgegen.

»Dumme Göre, was ficht dich das Erbe an? Als ältestem Sohn wird mir sowieso alles gehören!«, brauste Piero auf. Immerhin hatte sie ihn aus seiner überheblichen Ruhe geholt.

»Ha, welches Erbe, du dämlicher Kohlkopf? Man kann nicht erben, was gar nicht mehr vorhanden ist!«, schrie Emilia zurück.

»Himmelherrgott noch mal!« Conte Abelardos Faust sauste auf den Tisch. »Fangt ihr schon wieder an!« Doch sein Zorn nährte sich nur aus einem kurzen Aufflackern früherer Vitalität. Kaum entflammt, erlosch er schon wieder. Mit trüben Augen fixierte der Conte seine Kinder, wirkte jäh müde und verbraucht. Seufzend fuhr er sich mit beiden Händen durch seine graue Mähne. Endlich suchte er den Blick seiner Tochter. Er hob seine große Hand und ließ sie langsam auf ihre sinken, die klein und zerbrechlich wie ein Schmetterlingsflügel unter seiner verschwand.

Betroffen starrte Emilia auf die Hand ihres Vaters. Nie zuvor waren ihr die blauen Adern und die dunklen Male auf seinem Handrücken aufgefallen. Mit leisem Schrecken erkannte sie, dass das Alter unbarmherzig von ihrem Vater Besitz ergriffen hatte. Plötzlich konnte sie die Last der Sorgen fühlen, die ihn beugten, und ihr mitleidendes Herz flog ihm zu. »Ach, Vater, lieber Vater!«, rief sie und lehnte ihre Stirn an die seine. »Ich will ja alles für Euch tun, aber bitte schickt mich nicht fort von hier. Bitte, lasst mich bei Euch bleiben …«, flehte sie. Lange Zeit verharrten die beiden so. Selbst der schöne Piero verhielt sich ungewöhnlich still, als würde auch ihn die Innigkeit von Vater und Tochter bewegen. Nur das leise Schnarchen der Hunde, die sich erneut vor dem Kamin niedergelassen hatten, unterbrach die Stille.

Schließlich löste sich der Conte von Emilia. Er tätschelte väterlich ihre Hand und nahm gleichzeitig einen tiefen Atemzug, als wollte er zusätzliche Kraft schöpfen. »Emilia, mein Liebstes«, hob er an. »Ich weiß, es war nicht recht von mir, es dir so lange zu verschweigen. Allein der Gedanke, dass auch du mich verlassen wirst, beschwert mein Herz. Die Wahrheit ist, dass ich bis zum letzten Moment gehofft habe, dass es nicht so weit kommen würde. Doch diesen Winter hat eine Seuche unsere noch verbliebenen Schafherden hinweggerafft. Das ist das Ende. Wir sind ruiniert, meine Tochter. All unser Besitz ist verkauft oder verpfändet. Bis auf dieses alte Gemäuer …«, seine Hände vollzogen eine Geste, die den Saal umfasste, »… das noch nicht einmal die Gelüste des Steuereintreibers hat wecken können, bleibt uns nur unser guter Name.«

»Und da Ihr kein Hab und Gut mehr habt, das Ihr noch veräußern könnt, verschleudert Ihr nun auch den letzten Euch verbliebenen Besitz, mich, Eure Tochter!«, begehrte Emilia auf. »Ich soll also für die Misserfolge, die Ausschweifungen und Großmannssucht meines Bruders bezahlen? Wozu hat er eigentlich eine reiche Erbin zur Frau genommen? Warum kommt sie nicht für seine Schulden auf?«

Die betretene Miene ihres Vaters schien Erklärung genug.

Mit einer heftigen Bewegung wandte sie sich ihrem Bruder zu. »So hast du auch die Gunst der schönen Belinda und ihrer reichen Sippschaft verwirkt?«, giftete sie. »Es musste ja so weit kommen. Du widerst mich an.« Emilia spuckte ihm ins Gesicht.

Piero wollte auf sie losgehen, doch der alte Conte fuhr erneut dazwischen. »Herrgott noch einmal. Wollt ihr wohl Frieden halten! Und du, Emilia, zügele dich. Was sind denn das für Sitten? Du führst dich auf wie eine gewöhnliche Bäuerin. Es stimmt schon, was Tante Colomba sagt, du verbringst zu viel Zeit mit dem Dorfpöbel. Damit ist jetzt ein für alle Mal Schluss. Der Herzog von Pescara wünscht dich zur Frau. Er ist ein angesehener Mann, und vor allem legt er keinen Wert auf eine Mitgift. Du wirst eine Duchessa sein und über ein großes Lehen gebieten, Emilia, mit Palazzi in Pescara, Rom und Venedig. Du wirst reisen und prächtige Kleider und kostbares Geschmeide tragen. Zudem ist dein künftiger Gemahl im besten Mannesalter und von angenehmem Äußeren. Was sagst du?«, fragte ihr Vater und sah sie Beifall heischend an.

Emilia hatte ihrem Vater mit wachsendem Groll gelauscht. Nun konnte sie nicht länger an sich halten. »Was ich dazu sage?«, höhnte sie. »Ich finde, dass Ihr diesen Duca anpreist, als wolltet Ihr auf dem Markt von L’Aquila einen Eurer Widder verkaufen. Sagt, habt Ihr etwa auch mich auf diese Art angepriesen? Was habt Ihr dem Herzog erzählt? Dass ich gute Zähne und Beine habe und aus einer hervorragenden Zucht stamme?«

Das Gesicht ihres Vaters hatte sich bei ihren Worten rot verfärbt. »Nun ist es aber genug!«, brüllte er. Erneut hieb er mit der Faust auf den Tisch, dass die Becher tanzten. »Sieh dich doch einmal hier um. Was siehst du? Alte Fetzen an den Wänden, schäbige Möbel und durch das Dach regnet es herein, dass uns die Töpfe ausgehen. Wir sind arm wie die Bettelmäuse! Sieh dich selbst an, deine Kleider sind löchriger als ein Mehlsieb.« Er maß seine Tochter dabei von Kopf bis Fuß und zuckte dann zurück, wie ein Mann, der nur eine Redensart hatte äußern wollen und nun feststellen musste, dass das Augenscheinliche diese noch übertraf. Emilias Kleid aus braunem Barchent wies in der Tat einige Löcher auf, und aus einem Riss am rechten Reitstiefel lugte gar ein rosiger kleiner Zeh hervor. Der Anblick dämpfte seinen Zorn. »Ach, Kind«, seufzte er und sank auf die Bank zurück. »Was soll ich nur mit dir machen. Schau, mir ist es selbst weh ums Herz, dich von hier fortzuschicken. Du bist das Licht meiner alten Tage. Doch du bist jung und sprühst vor Leben. Hier gibt es nichts für dich, meine Tochter. Da draußen jedoch wartet eine Welt auf dich! Hol dir deinen Teil davon. Du hast ein besseres Leben verdient, als hier mit mir und Tante Colomba zu versauern. Dein Schicksal als Frau ist es zu heiraten, Emilia. Nimm es an.«

Trotzig schüttelte Emilia ihren Kopf, dass ihre schwarzen Locken flogen. »Ihr sprecht von Schicksal, Vater. Doch was Ihr wirklich meint, ist, dass ich keine Wahl habe. Wenn Ihr mich fragt, ist es eine Bürde, als Frau zur Welt gekommen zu sein. Woher nehmt Ihr bloß Eure Überzeugung, zu wissen, was mich glücklich macht, Vater? Habt Ihr mich je danach gefragt? – Nein«, antwortete sie selbst darauf. »Wann hätten mich je Kleider oder Schmuck interessiert? Alles, was ich will, ist hier in Santo Stefano zu bleiben, bei Euch. Bitte, Vater, ich will nicht fort von hier.« Ihre Augen waren ein einziges Flehen.

Tatsächlich hätte der Conte Emilia allzu gerne nachgegeben. Doch ihm blieb keine Wahl. Sein Sohn Piero steckte bis über den Hals in Schulden. Entweder sie wurden bezahlt, oder Piero müsste das Land verlassen. Ihm drohte ansonsten das Gefängnis. Diese Schmach konnte er nicht zulassen: Der nächste Conte di Stefano im Schuldenturm! Emilias künftiger Gemahl hatte ihm zugesichert, alle Schulden Pieros zu begleichen, und er würde darüber hinaus seinem Schwiegervater eine großzügige monatliche Rente gewähren. »Tut mir leid, mein Liebstes. Aber es ist beschlossen. Du heiratest den Herzog von Pescara und damit basta!«

»Oh, wie einfach Ihr es Euch macht, Vater!«, schrie Emilia. »Ihr sagt basta, und die Tochter soll schweigen. Mit welchem Recht verfügt Ihr über mein Leben?«

»Mit dem Recht des Vaters auf die Tochter. Mit dem Recht des Stärkeren über den Schwächeren!«, brüllte er zurück.

»Ich bin nicht schwach! Ich bin mindestens so viel wert wie ein Mann, und ich nehme es mit jedem auf! Ihr aber, Ihr verdammt mich dazu, das Anhängsel eines Herzogs zu sein. Tagsüber darf ich, aufgeschirrt wie eine Stute, an seiner Tafel präsidieren und nachts sein Bett wärmen. Wie könnt Ihr mich nur dazu zwingen, einen mir völlig fremden Mann zu heiraten? Ihr habt Mutter schließlich auch aus Liebe geheiratet«, brachte Emilia ihren letzten Trumpf aus.

Der Conte war zuletzt aufgesprungen und lief erregt gestikulierend vor dem Kamin auf und ab. »Das mit deiner Mutter war etwas völlig anderes und tut hier nichts zur Sache«, empörte er sich. »Was sind denn das für rebellische Reden? Selbst über dein Leben bestimmen zu wollen … Ja, wo kämen wir denn hin, wenn alle Frauen plötzlich mit solchen Ideen aufwarteten? Das führte ja geradezu in die Anarchie! Dieser Unsinn stammt sicher aus der Lektüre dieser verrückten Franzosen, die deine Freundin Serafina seit Neuestem anschleppt, äh …«, er durchforstete sein Gehirn nach den Namen, »Voltarini und Diderotto, oder wie sie sich sonst schimpfen mögen!«, ereiferte er sich weiter. Er hielt inne, um kurz Luft zu schöpfen.

Emilia nutzte die Pause. »Ihr meintet sicher Voltaire und Diderot. Aber nein, mein Herr Vater. Hier irrt Ihr Euch«, widersprach sie sanft. »Das haben mir die frommen Klarissen zu Assisi beigebracht. Ihre Ordensregel betont ausdrücklich, dass jede Schwester trotz des geforderten Gehorsams das Recht auf Eigenverantwortung innehat.«

»Natürlich, natürlich. Ansonsten nichts lernen wollen, aber wenn dir eine Kenntnis in den Kram passt, dann pickst du dir die Rosinen heraus, um mich beizeiten damit zu bewerfen«, grollte ihr Vater. »Genug jetzt der Worte. Meine Geduld ist am Ende. Du heiratest den Duca von Pescara und Schluss! Schon morgen werden die Abgesandten des Herzogs hier erscheinen, um dich zu ihm zu geleiten. So, und nun geh und richte dein Bündel, oder stürze dich meinetwegen vom nächsten Felsen. Es ist mir einerlei!« Der Conte verharrte mit zorngerötetem Gesicht vor Emilia. Wenn er wollte, so konnte sein Temperament durchaus mit dem seiner Tochter Schritt halten.

Emilia hatte aus seiner kurzen Rede nur eines herausgehört: »Schon morgen?«, stammelte sie fassungslos. Ein Beben durchlief ihren geschmeidigen Körper, und ihr Blick wurde hart. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und schritt mit hocherhobenem Kopf hinaus.

»Bravo, Vater. Wohl gesprochen. Lasst Euch von dieser Rotzgöre nicht auf der Nase herumtanzen«, meldete sich Piero selbstgefällig.

»Und du, du … Ach, halt einfach deinen Mund«, blaffte ihn der Vater an. »Hinaus mit dir. Aus meinen Augen, Nichtsnutz.«

Schwerfällig ließ sich der Conte erneut auf der Bank nieder. Er wusste, dass er seine Tochter heute in zweifacher Hinsicht verloren hatte. Den waidwunden Ausdruck in ihren Augen würde er wohl nie im Leben vergessen. Trauer und Einsamkeit drohten ihn zu überwältigten. Ein eiserner Ring legte sich um sein Herz und presste es zusammen, bis der Schmerz schier unerträglich wurde. Den Rest der Nacht suchte er Trost im Wein.
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Serafina la Tedesca war in ihrem Element. Sie schnippelte und hackte, schnitt und zerkleinerte verschiedene Zutaten, während sie ein Lied vor sich hinsummte. Anschließend warf sie alles zusammen in den brodelnden Kupferkessel. Über ihr baumelten von einem Deckenbalken Bündel getrockneter Kräuter. Die junge Frau wählte einige wenige Stängel aus, rieb sie zwischen Daumen und Zeigefinger, damit sich das Aroma entfalten konnte und fügte sie dem simmernden Gericht hinzu. Sofort breitete sich ein köstlicher Duft aus. Serafina tauchte gerade einen Holzlöffel hinein, um zu probieren, als hinter ihr die Haustür voller Ungestüm aufgerissen wurde, sodass das Türblatt gegen die Wand krachte. Spätnachmittägliches Sonnenlicht flutete herein. Sie musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass es sich um ihre Freundin Emilia handelte. Kein Mensch machte je so viel Radau. Ruhig zog sie den Topf von der Feuerstelle. »Meine Güte, Emilia. Was hast du jetzt wieder angestellt?«

»Ist deine Mutter da?« Emilias Augen glitten durch den Raum, als erwartete sie, dass Donna Elvira jede Sekunde aus dem Schatten einer Ecke heraustreten würde. Tatsächlich besaß sie diese besondere Eigenschaft, in den unpassendsten Augenblicken in Erscheinung zu treten.

Emilias Frage entlockte Serafina ein Lächeln. Ihre Mutter Elvira war der einzige Mensch, dem Emilia – außer ihrem Vater Abelardo – Respekt zollte. »Mutter wurde zu einer Geburt außerhalb gerufen und wird nicht vor morgen Mittag zurückkehren«, konnte sie ihre Freundin beruhigen.

Emilia ließ sich auf den Sessel vor dem Kamin fallen. Ein prasselndes Feuer verbreitete im Verein mit der Kochstelle wohlige Wärme. Noch hielten die Nächte in den abruzzischen Bergen das Dorf mit empfindlicher Kälte umklammert.

Serafina setzte sich zu Füßen Emilias auf eine kleine Bank und wartete darauf, dass ihre Freundin ihr erzählte, was sie auf dem Herzen hatte. Wie aus dem Nichts tauchte ein schwarzer Kater auf. Mit einem eleganten Satz landete er auf Emilias Schoß. »Ach, du bist es, Paridi«, murmelte sie und streichelte mechanisch den samtigen Kopf.

Serafinas Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Denn diese an den Kater gerichteten Worte blieben für eine lange Zeit Emilias einzige. Das Schnurren des Katers, das leise Brodeln des Topfes und das gelegentliche Knacken eines Holzscheits im Kamin waren die einzigen Laute in der Stille.

Endlich brach es aus Emilia heraus: »Vater hat mich verkauft!«

Serafina, hinreichend mit Emilias Hang zur Theatralik vertraut, ließ sich weder durch ihre Worte noch durch ihre Leichenbittermiene aus der Fassung bringen. »Wie verkauft? Vielleicht könntest du mich genauer über deine neuesten Kalamitäten unterrichten, sonst kann ich dich nicht gebührend bedauern. Also, wo drückt der Schuh?«

»Ja, mach dich nur über mich lustig«, fauchte Emilia. »Du hast nichts zu befürchten. Du bist nicht von Adel und arm! Bei dir würde niemand auf die Idee verfallen, dich mit einem Lustgreis verheiraten zu wollen.« Emilia reagierte besonders empört, da ihre Freundin die über sie hereingebrochene Katastrophe nicht ernst zu nehmen schien.

»Das mag schon stimmen, amore mio«, antwortete Serafina seltsam friedlich. »Wer würde mich auch haben wollen? Ich bin die Bastard-Tochter einer Bastard-Hexe, die von ihrer Bastard-Mutter abstammt … Uns Zauberinnen heiratet man nicht. Ja, du hast recht. Ich habe es gut, meine Zukunft ist rosig«, spottete Serafina gutmütig.

»Aber du bist nicht arm!« Emilias Blick umfasste die glänzenden Cottofliesen, die gediegenen Möbel und den überquellenden Bücherschrank. Die Vitrine an der Wand beherbergte gar den besonderen Stolz von Serafinas Mutter: eine Sammlung kostbarer venezianischer Trinkpokale. Ohne Zweifel, die Geschäfte von Serafinas Mutter, der Hebamme, liefen glänzend

»Schon gut«, sagte Serafina, »du sollst also heiraten – so viel habe ich verstanden. Warum so plötzlich? Hat das mit deinem Bruder Piero zu tun? Ich habe ihn heute im Dorf gesehen.«

Die bloße Nennung von Pieros Namen genügte, um Emilias Zorn erneut zu entfachen, und sie schimpfte los. Serafina ließ die Kanonade über sich ergehen. Emilia zu unterbrechen, wenn sie einmal unter vollen Segeln stand, konnte man sich sparen. Endlich drang ihre Freundin zum Kern ihrer Erregung durch und klärte sie über Pieros Rolle in ihrem Drama auf: »Dieser hinterhältige Bastard hat es geschafft, uns mit seinen Fehlspekulationen endgültig ins Unglück zu stürzen. Wir sind am Ende. Aus, finito. Vater sagt, wir haben nur noch ein Dach über dem Kopf, weil sich bisher keiner unserer Schuldner dieses hinfällige Gemäuer, das sich hochtrabend Burg schimpft, antun mochte. Piero wird Vater noch ins Grab bringen. Sogar seine noble Angetraute, die schöne Belinda, und deren Sippschaft scheinen die Nase gestrichen voll von ihm zu haben. Sie weigern sich, weiter für seine Schulden aufzukommen. Verständlich, warum sollten sie sich auch, wie Vater, ihr letztes Hemd von ihm stehlen lassen?«, ergänzte sie bitter. »Um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, hat mich mein feiner Bruder einem reichen Mann als Braut verkauft. Sicherlich einer von Pieros Kumpanen, mit dem er seine Ausschweifungen teilt. Oh, Serafina, was soll ich nur tun, mein Leben ist vorbei …« Emilia barg ihr Gesicht in den Händen.

Kater Paridi fühlte sich in seiner Bequemlichkeit beeinträchtigt und hob den edlen Kopf. Seine gelben Raubtieraugen enthielten die unmissverständliche Aufforderung, ihn weiter zu kraulen, anstatt herumzuflennen. Schließlich sprang er von ihrem Schoß und stolzierte unter den Tisch.

Emilia ließ ihre Hände sinken und sah ihm traurig hinterher. Dann begegneten ihre nun beinahe violetten Augen dem ruhigen, bernsteinfarbenen Blick Serafinas. Die Aufforderung darin glich einem stummen Schrei: Hilf mir, Serafina, einen Ausweg zu finden!

So war es schon immer zwischen ihnen beiden gewesen. Emilia ritt sich in die Tinte, und Serafina holte für sie die Kastanien aus dem Feuer. Serafina konnte zwar Emilias Aufregung nachvollziehen, aber keine echte Katastrophe darin sehen. »Ich fürchte, in diesem Fall sind mir Grenzen gesetzt«, erwiderte sie. »Außer …«, fuhr sie mit einem spitzbübischen Grinsen fort, und Emilia richtete sich sofort erwartungsvoll auf.

Eigentlich hätte sie das Lächeln ihrer Freundin warnen sollen. Meist leitete es einen von Serafinas Einfällen ein, die sie selbst höchst spaßig fand – wobei die Betroffenen ihren Humor selten teilen konnten.

»Nun sag schon«, forderte Emilia sie atemlos auf.

»Wir sind uns ähnlich, und wir haben die gleiche Statur. Bis auf mein blondes Haar natürlich. Aber ich könnte es mir mit der Essenz aus Nusswurz schwarz färben. Der Herzog hat dich nie gesehen, oder? Was hältst du davon, wenn ich den Mann an deiner statt heiraten würde? Das wäre ein Spaß. Stell dir vor! Ich, der Hexenbastard, als Frau eines Herzogs! Ich würde in Samt und Seide gehen …«, Serafina war aufgesprungen und schritt mit in die Hüfte gestemmten Händen vor ihr auf und ab, »und jedermann müsste mich mit Frau Herzogin anreden. Oh ja, das könnte mir gefallen.« Sie klatschte in die Hände und strahlte ihre Freundin an.

Einige Sekunden lang musste sich Emilia neu sortieren. An Serafinas Späße gewöhnt, fand sie einen Scherz zu diesem Zeitpunkt und auf ihre Kosten absolut unpassend. Heftig sprang sie auf. »Eine feine Freundin bist du, mich so zu verschaukeln«, fauchte sie.

Serafina ließ sich prustend in den zweiten Sessel plumpsen.

»Oh, du bist einfach unausstehlich!« Emilia stampfte mit ihrem Fuß auf. »Warum musst du immer nur spotten und mit allem und jedem deine Späße treiben? Warum kannst du nicht einmal im Leben etwas ernst nehmen?«

Serafinas Lachen versiegte. Sie schien weder betroffen noch verärgert. Nachdenklich richtete sie ihre Augen, die jenen ihres Katers so sehr glichen, auf ihre Freundin. Als sie ihr antwortete, klang ihr Ton sanft, konnte Emilia jedoch nicht über die darin enthaltene Tiefgründigkeit hinwegtäuschen. Ihre Worte trafen sie umso mehr, da Serafina bisher wenig Neigung gezeigt hatte, derartige Einblicke in ihr Seelenleben zu gewähren: »Nun, amore mio, womöglich mag es daran liegen, dass das Leben mich nicht besonders ernst nimmt?« Die Tochter der Hexe erhob sich, strich ihr Kleid glatt und sah nach dem Feuer. Es war inzwischen fast heruntergebrannt. Sie entnahm dem Feuerkorb zwei Scheite. Obwohl Serafina lediglich eine einfache Hausfrauentätigkeit verrichtete, waren ihre Bewegungen von eigentümlicher Eleganz geprägt. Sie hatte schöne und gepflegte Hände, und das lange silberblonde Haar unter der schlichten Haube duftete nach wilden Blumen. Sie hatte es zu einem ordentlichen Zopf geflochten, der ihr dick wie ein Kinderarm bis zur Taille reichte. Seitdem Serafina zur jungen Frau herangereift war, legte sie sehr viel Wert auf ein adrettes Aussehen.

Emilia nahm dies mit einem leichten Staunen in sich auf. Sie hatte diese Veränderungen an ihrer zwei Jahre älteren Freundin bisher kaum wahrgenommen. Unvermittelt wurde sie sich ihrer eigenen äußerlichen Unzulänglichkeiten bewusst. Verstohlen betrachtete sie ihre Hände, die für eine Dame viel zu sehr gebräunt waren. Sie sah auch die dunklen Ränder unter ihren Nägeln und befühlte zaghaft ihre zerzauste Mähne, der vermutlich eine Staubwolke entsteigen würde, sollte sie auf die Idee kommen, sie zu kämmen. Doch sie ließ ihrer Verlegenheit keinen Raum, sich zu entwickeln – zu sehr hatten sie Serafinas Worte aufgestört. »Soll das heißen, dass du dir wünschst, aus Santo Stefano fortzugehen? Aber wir sind glücklich hier. Warum kann es nicht so bleiben? Wir könnten weiterhin nackt in der Quelle baden, bei Vollmond um den Druidendolmen tanzen und in den Höhlen mit den geheimnisvollen Wandmalereien klettern. Bald können wir die ersten Kirschen naschen, im Gras liegen und die Wolken zählen. Das alles würdest du aufgeben?« Den letzten Satz brachte sie nur mehr flüsternd heraus, als kannte sie die Antwort darauf längst selbst. Eine tiefe Traurigkeit bemächtigte sich ihrer nun, als hätte sie etwas ihrem Herzen besonders Teures verloren.

Serafina spürte Emilias hilflose Traurigkeit als Echo in ihrem eigenen Herzen. Auch sie erfüllte dieselbe Melancholie um eine Vergangenheit, die ihnen nun umso kostbarer erschien, da sie beide begriffen, dass es nie mehr so sein würde wie früher. Sie kniete sich vor Emilia. »Sieh, liebste Freundin. Wir hatten zusammen eine wunderbare Kinderzeit. Wir kannten nur unsere eigene kleine Welt, und es schmerzt, davon Abschied zu nehmen. Doch wir sind zu jungen Frauen herangewachsen. Was Kindern erlaubt war, dürfen junge Damen niemals tun. Was würde unser neuer Priester sagen, wenn er uns dabei erwischt, wie wir bei Vollmond nackt um den Dolmen tanzen? Das wäre mal ein Skandal.« Serafinas Mundwinkel zuckten. Ihr schien der Gedanke zu behagen, den Mann damit auf die Palme zu bringen. »Ich wette, er wünscht sich zweihundert Jahre in der Zeit zurück, als man mit unsereiner noch kurzen Prozess machen konnte.« Serafina dachte dabei an ihre Urururgroßmutter, die vor über einhundertvierzig Jahren während des Dreißigjährigen Krieges dem Inferno der Inquisition im deutschen Bamberg entkommen war. Damals hatte sich der Hass in dem vom Krieg zerstörten und von Seuchen und Missernten heimgesuchten Land auf alles entladen, was verdächtig schien. Wie immer, wenn Unglück und Elend den Menschen heimsuchten, machte er den Teufel dafür verantwortlich und tötete seine vermeintlichen Bundesgenossen. Ausgerechnet in Italien, das die Inquisition einst im 13. Jahrhundert begründet hatte, loderten nur einige Hundert Scheiterhaufen – während im Heiligen Römischen Reich und Spanien Hunderttausende den grausamen Feuertod starben. Die Flucht von Serafinas Urahnin endete im hintersten Winkel Italiens. Die einfachen Bergbauern hatten die erschöpfte junge Frau und ihre kleine Tochter aus Mitleid aufgenommen. Sie riefen sie La Tedesca, die Deutsche – ihr richtiger Name Düßlein hatte sich als unaussprechlich erwiesen. Plötzlich stutzte Emilia. »Sag, woher weißt du eigentlich, dass ich einem Herzog versprochen worden bin? Ich habe es selbst nicht erwähnt …«

Serafina zog es vor zu schweigen.

Emilia begriff. »Oh … das ist die Höhe!«, ereiferte sie sich. »Ich dumme Gans komme hierher, um dir mein Herz auszuschütten, und dabei wusstest du längst Bescheid und sagst kein Wort. Pfui und nochmals pfui!«, schrie sie – sehr zum Missfallen Paridis, der nichts so sehr liebte wie Stille und Harmonie und sich nun mit aufgestelltem Schwanz in die äußerste Ecke zurückzog.

Serafina zuckte mit den Schultern. »Beruhige dich. Ich habe lediglich von einem vagen Hochzeitsgerücht gehört. Kombiniert habe ich erst, nachdem ich Piero durchs Dorf paradieren sah und du kaum eine Stunde später mit Sterbensmiene bei mir erschienen bist. Du hast ausgesehen, als hätte man dich gebeten, dein Haar zu richten und ein sauberes Kleid anzuziehen.«

»Was soll denn mit meinem Kleid nicht stimmen?« Emilias Wut verpuffte meist so schnell, wie sie davon erfasst wurde. Verständnislos sah sie an sich hinunter und bemerkte einige in ihren Augen kaum nennenswerte Verschmutzungen.

Serafina sandte einen Blick zur Decke, als bäte sie den Himmel darum, ihr Hilfe zu schicken. »Du bist und bleibst unverbesserlich, Emilia«, seufzte sie in einem Ton, der Emilia an ihre verstorbene Mutter Agostina erinnerte. »Was soll nur aus dir werden«, fuhr sie fort. »Sieh dich an. Unter all dem Schmutz verbirgt sich ein wunderschönes Mädchen. Doch dir scheint das vollkommen egal zu sein. Du weißt, unser Pfarrer ist mir und meiner Mutter lästiger als eine Zecke, und niemals hätte ich geglaubt, dass ich einmal etwas Gutes über ihn vermelden könnte. Aber dass er deinen Vater dazu gebracht hat, dir zu verbieten, in Emanueles Hosen herumzulaufen, rechne ich ihm an. Hör zu, ich bin deine Freundin, richtig? Darum muss ich dir sagen, dass es mir schwerfällt, deine Erregung nachzuvollziehen. Gut, dein Vater hat beschlossen, dich zu verheiraten. Was hast du erwartet? Ist das nicht seit Jahrhunderten das Schicksal jeder heiratsfähigen Adelstochter? Ich habe gehört, dass dein Zukünftiger weit davon entfernt ist, ein Lustgreis zu sein. Im Gegenteil, er ist jung und gebildet und eine der besten Partien im Land. Warum sträubst du dich so gegen diese Verbindung? Was wäre die Alternative? Hierbleiben und dich auf diesem düsteren Felsen vergraben? Willst du dein Leben lang Schafe hüten, Safran pflücken und mit deinem Vater dem Ende entgegenwelken, bis deine Schönheit verblüht ist? Glaub mir, Emilia, du bist nicht dazu bestimmt, an diesem vergessenen Ort zu verkümmern. Deine Schönheit hat Macht über die Männer. Nutze sie. Ich wette, dein Gatte frisst dir schon am ersten Tag aus der Hand. Nicht er wird dich zur Frau nehmen, sondern du ihn zum Mann.«

»Wirklich, du hörst dich an wie mein Vater«, erwiderte Emilia grätig. »Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich fast glauben, ihr hättet euch ausgetauscht. Er hat mir den Herzog ebenfalls mit Lobpreisungen schmackhaft machen wollen.«

»Vielleicht höre ich mich genauso wie dein Vater an, weil wir dieselbe Sprache der Vernunft sprechen! Willst du nicht wenigstens darüber nachdenken, Emilia?«

»Wie denn? Sie lassen mir ja nicht einmal das. Die Stute ist veräußert und wird schon morgen dem neuen Stall zugeführt werden. So einfach ist das.« Emilia hatte sich von ihrer Freundin Hilfe versprochen, stattdessen hatte diese sich auf die andere Seite geschlagen. Doch sie dachte nicht daran, sich in ihr Schicksal zu fügen. Sie hatte bereits auf dem Weg zu Serafina überlegt, welche Optionen sie hatte. Inzwischen hatte sich ihr Entschluss verfestigt: Ja, sie würde Santo Stefano verlassen, aber nicht, um irgendeinen Herzog zu heiraten …

Serafina alarmierte der Ausdruck auf Emilias Gesicht, sie wusste, dass ihre Freundin längst etwas ausgeheckt hatte, was den Plänen ihres Vaters und Bruders entgegenwirkte. »Gut, dann lass mal hören, was du dir Feines ausgedacht hast.«

»Du wirst mir also helfen?« Hoffnungsvoll blickte Emilia ihre Freundin an.

»Ho, ho, immer langsam. Davon kann keine Rede sein. Verrate mir zuerst, was du vorhast. Dann werde ich es mir durch den Kopf gehen lassen. Es kann aber gut sein, dass ich versuche, es dir auszureden.«

Typische Serafina-Antwort, dachte Emilia. Sie sagte weder Ja noch Nein. Nie ließ sie sich auf etwas festlegen. Sie reckte ihr Kinn. »Noch heute Nacht werde ich Santo Stefano verlassen. Ich will nach Rom, zu meinem Bruder Emanuele. Mit seiner Hilfe werde ich mir ein Schiff suchen«, verkündete sie.

»Ein Schiff? Soso. Und an welche Gestade soll es dich entführen?«, erkundigte sich Serafina mit einem spöttischen Lächeln.

»Nach Amerika!«, brach es aus Emilia heraus. Ihre Augen leuchteten wie das Meer, das sie zu überqueren gedachte.

»Das ist nicht dein Ernst!« Verblüfft starrte Serafina ihre Freundin an. Doch eigentlich hätte sie mit einer solchen Verrücktheit rechnen müssen.

»Natürlich ist es mein voller Ernst«, erwiderte Emilia würdevoll. »Ich bin jung, mutig und entschlossen. Was braucht es mehr, um auf große Fahrt zu gehen?« Sie brachte dies mit einer gehörigen Prise Trotz an, gewürzt mit der leisen Warnung an ihre Freundin, es bloß nicht zu wagen, ihre Entschlossenheit infrage zu stellen.

Serafinas Augen verengten sich zu sehr schmalen Schlitzen. Sie wusste, von wem das neueste Hirngespinst Emilias stammte: Den Floh hatte ihr Giovanni da Gallo ins Ohr gesetzt, oder besser, dessen Brief. Sein stolzer Vater Giuseppe hatte ihn einer interessierten Zuhörerschaft vorgelesen, zu der leider auch sie und Emilia gezählt hatten. Giovanni war vor zehn Jahren urplötzlich aus Santo Stefano verschwunden. Irgendeine Weibergeschichte, in deren Zusammenhang der Name der Gattin des Dorfvorstehers eine Rolle gespielt hatte. Nun also hatte er aus Amerika geschrieben, wo er angeblich zu Geld gelangt war. Eine fantastische Geschichte – kaum weniger fantastisch, als dass Giovanni, der nie über das Stadium hinausgekommen war, seinen Namen krakeln zu können, diese Zeilen verfasst haben sollte. Vermutlich hatte er seine letzten Kröten zusammengekratzt, um seine Lügen einem Schreiber zu diktieren. Doch Serafina war die Abenteuerlust in den Augen der Burschen nicht entgangen, die Giovannis Prahlereien hervorgerufen hatte. Offenkundig erwies sich nichts als so ansteckend wie der Traum von einer glorreichen Zukunft. Zwei Tage später hatten der Schusterjunge und der jüngste Sohn vom Dorfschenkenwirt ihre Bündel geschnürt. Wie es aussah, hatte sich auch Emilia mit dem Amerika-Virus infiziert. Verdammter Giovanni! Serafina stemmte die Hände in die Hüften und machte sich Luft. »Soso. Jung, mutig und entschlossen reicht also? Und wie steht es mit Geld? Womit, glaubst du, das Schiffsbillet für die Überfahrt bezahlen zu können, hmm? Dein Bruder ist Novize. Außer der Bibel besitzt er nur das, was er auf dem Leibe trägt. Denkst du, der gute Emanuele wird den Klingelbeutel für dich stibitzen?« Damit hatte sie ohne Frage den wunden Punkt von Emilias großartigem Plan berührt.

Ihre Freundin hatte diesen Stolperstein jedoch bedacht. In aller Schlichtheit antwortete sie: »Ganz einfach. Ich werde mir das Geld von deiner Mutter borgen.« Sie strahlte ihre Freundin an.

Jetzt verschlug es sogar der hartgesottenen Serafina die Sprache. Doch sie fand sie rasch wieder. »Wirklich«, schalt sie. »Ich bin ja so einiges an Absonderlichkeiten von dir gewohnt, aber gerade hast du dich selbst übertroffen. Was denkst du dir bloß?« Sichtlich verärgert, schüttelte sie ihren Kopf. »Wahrlich, Emilia, ich glaube, die drohende Heirat hat dir den Verstand vernebelt. Was bringt dich auf den haarsträubenden Gedanken, dass meine Mutter dir Geld leihen würde, noch dazu für deine Flucht? Hast du eine Minute lang daran gedacht, dass uns dein Vater mit Schimpf und Schande aus dem Dorf jagen wird, sollte er davon erfahren?«

»Äh … nun ja …«, druckste Emilia herum.

Serafina registrierte ihren Anflug von Unsicherheit. Mit verschränkten Armen wartete sie, dass sich ihre Freundin erklärte.

Diese stocherte mit dem Schürhaken in der Glut. »Nun ja, deine Mutter borgt es mir nicht direkt … das Geld, meine ich …«

»Aha. Wie soll meine Mutter es dir dann borgen? Indirekt?«, forschte Serafina säuerlich.

»Eigentlich hatte ich gehofft, dass du es von ihr heimlich borgen könntest«, erwiderte Emilia zaghaft. Wenigstens besaß sie den Anstand zu erröten. »Ich würde dasselbe für dich tun!«, ergänzte sie hastig, bevor Serafina aufbegehren konnte. »Versteh doch. Ich will nicht heiraten, niemals! Die Liebe interessiert mich ebenso wenig wie ein Ehegatte, egal, ob Herzog oder Schafhirt. Du kennst mich, ich brauche keinen Luxus. Was soll ich mit solchem Firlefanz wie Schmuck und prachtvolle Roben? Bitte, Serafina! Du bist nicht nur meine letzte Hoffnung, sondern auch meine einzige. Du musst mir helfen. Ich bin nicht so naiv, um nicht zu wissen, dass ich für den Anfang Geld benötigen werde. In Amerika werde ich mich schon irgendwie durchschlagen. Es ist ein freies Land. Ich werde mir dort eine Existenz aufbauen und eigenes Geld verdienen. Dann schicke ich euch das geliehene Geld mit Zinseszins zurück. Was sagst du dazu?«

»Was ich dazu sage? Was ich dazu sage?«, ereiferte sich Serafina. »Ich sage dazu, dass mir mein ganzes Leben noch nie ein hirnrissigeres Vorhaben untergekommen ist. Was für ein unausgegorener Plan und von vornherein zum Scheitern verurteilt! Was glaubst du, was mit einer Frau geschieht, die ohne Schutz eine solche Reise unternimmt? Allein die hundertfünzig Meilen unwegsamer Gebirgspfade, weil du die öffentlichen Wege bis nach Rom meiden musst. Währenddessen riskierst du, zigmal vergewaltigt und ausgeraubt zu werden! Du wirst es niemals bis Rom schaffen! Dafür soll ich meiner Mutter ihre sauer verdienten Dukaten stehlen, damit du dich ins Verderben stürzen kannst? Nein, meine Freundin, diesmal kannst du nicht auf mich zählen.«

»Meiner Treu, dass du immer alles gleich so schwarzsehen musst«, konterte Emilia. »Wo bleibt deine Abenteuerlust? Natürlich werde ich nicht als Frau reisen, sondern mich als junger Edelmann verkleiden. Als Emanuele dem Kolleg beigetreten ist, hat er seine Ausstattung zurückgelassen. Wer sollte Verdacht schöpfen, dass sich darunter eine Frau verbirgt? Außerdem kann ich mich sehr gut selbst meiner Haut erwehren. Mit dem Degen macht mir so schnell niemand etwas vor.« Emilia schnappte sich den Kochlöffel und focht wild gegen einen imaginären Gegner an, während sie in bester shakespearescher Manier schrie: »Ha, nimm das, Verruchter, und stirb!«

Gegen ihren Willen musste Serafina lachen. »Du bist wirklich das unmöglichste Geschöpf unter Gottes weitem Himmel. Was soll ich nur mit dir machen«, fügte sie seufzend hinzu.

»Mir helfen?«, erwiderte Emilia plötzlich verzagt und drehte den Kochlöffel zwischen ihren Fingern.

So viel unschuldige Treuherzigkeit lag in ihrem Blick, dass Serafina Mühe hatte, ernst zu bleiben. »Ich kann nicht, Emilia. Was du vorhast, ist Wahnsinn. Wie willst du dich unterwegs versorgen, ohne einen Scudo?«

»Das wenige, das ich zum Essen brauche, kann ich mir selbst jagen«, erwiderte Emilia stolz. Dann änderte sich ihr Ton. »Versteh doch, Serafina, die Gefahren sind mir völlig egal. Ich muss es zumindest versuchen. Falls es mein Schicksal sein sollte, unterwegs zu sterben, dann ist das eben so. Das ist mir allemal lieber, als mich wie ein Wechsel für die Schulden meines Bruders Piero eintauschen zu lassen. Das ist würdelos.« Hoch aufgerichtet stand Emilia vor ihrer Freundin. Alles an ihrer Haltung drückte Entschlossenheit aus.

Serafina begriff, dass weder Worte noch Argumente ihre Freundin von ihrem verrückten Vorhaben abbringen würden. Gegen ihren Willen regte sich in ihr Bewunderung. Die ungezähmte Kraft, die von der kleinen, agilen Gestalt ihrer Freundin ausging, teilte sich ihr mit. Ja, dachte sie, diesem Geschöpf war alles zuzutrauen. Ihr zuliebe hatte sie auch erstmals bewusst ihre Gabe zur Anwendung gebracht. Serafina hatte, weit mehr als ihre Mutter Elvira, die Gabe des zweiten Gesichts von ihrer Großmutter Serafina der Älteren geerbt. Sie war am Todestag ihrer Großmutter, der auf den Geburtstag von Emilia und Emanuele fiel, kaum zwei Jahre alt gewesen; sie konnte deshalb keine Erinnerung an sie bewahrt haben. Trotzdem war ihr die verstorbene Großmutter vertraut. Sie erschien ihr seit ihrem siebten Geburtstag in ihren Träumen. Ihre Mutter Elvira hatte es gewusst, obwohl Serafina anfangs versucht hatte, es vor ihr zu verheimlichen. Die einzige Person, die sie eingeweiht hatte, war Emilia gewesen. Als kleines Mädchen hatte Serafina ihr Anderssein mit Stolz empfunden. Mit den Jahren hatte sich ihre Einstellung gewandelt, denn sie hatte ihre Begabung schließlich als Fluch begriffen. Wenn es in ihrer Macht gestanden hätte, dann hätte sie sie wie eine alte Haut abgestreift. Frauen ihrer Art hatten stets den Unbill der Kirche auf sich gezogen und Tod und Unglück erfahren.

Serafina hatte hartnäckig gegen ihre Bestimmung angekämpft, doch ihre Mutter hatte ihr erklärt, dass die Visionen stets kamen, wenn sie es wollten, nicht wenn man selbst es wollte. Nur zu gut verstand sie die Seelenqualen ihrer Tochter – spiegelten sie doch ihre eigenen und die der Frauen ihrer Familie wider. Aus diesem Grund hatte sie ihr ein kleines silbernes Hexenkreuz geschenkt. Das Kreuz sollte ihre Tochter so lange vor weiteren Visionen schützen, bis sie sich selbst stark genug fühlte, diese zu empfangen.

Serafina tastete nun nach der Kette mit dem kleinen Kreuz. Schon vor einiger Zeit hatte sie die Erkenntnis gewonnen, dass es Emilia bestimmt war, Santo Stefano zu verlassen. Ihr eigener Entschluss stand fest. »Also gut«, sagte sie. »Ich werde dir helfen, Emilia. Aber nur unter einer Bedingung …«

»Und die wäre?«

»Ich komme mit.«


III

 

Kurz nach Mitternacht schlichen zwei dunkle Gestalten durch das dichte Gehölz am Dorfrand. »Müssen wir denn unbedingt mitten in der Nacht losziehen? Wir werden uns im Dunkeln noch den Hals brechen«, grummelte Serafina.

»Murr nicht rum«, raunte Emilia zurück. »Der Mond und die Sterne werden uns leuchten.«

Sie hatten – jede für sich – Abschied genommen. Serafina hatte ihre Mutter Elvira vor dem heimlichen Aufbruch nicht mehr gesehen. Sie bedauerte dies zwar, andererseits hatte es die Dinge für sie vereinfacht. Donna Elvira war nicht leicht zu täuschen und hätte ihr sofort angemerkt, dass etwas nicht stimmte. Sie hätte auch liebend gern Abschied von Paridi genommen, doch der eigensinnige Kater war seit dem Nachmittag wie vom Erdboden verschluckt.

Emilia selbst schützten ihre Wut und Enttäuschung vor jedem Anflug von Sentimentalität. Sie bedauerte nichts. Allein der Abschied von ihrem alten Pferd Dante zerriss ihr das Herz, und sie hatte bittere Tränen in seine Mähne vergossen. Gerade weil sie ihn liebte, konnte sie ihn nicht mitnehmen. Dante, der sie ihr ganzes Leben begleitet hatte, hatte es nicht verdient, mit seinen steif gewordenen Gelenken auf unwegsame Gebirgspfade gejagt zu werden.

Nachdem Emilia ihre wenigen Habseligkeiten gepackt und im Stall versteckt hatte, hatte sie die ihr verbleibende Zeit in seiner Box verbracht. Dazu hatte sie sich durch den geheimen Burggang geschlichen, den sie als Kind bei ihren Streifzügen entdeckt hatte. Diese Vorsichtsmaßnahme war notwendig gewesen, weil ihr Tante Colomba – sicher in Pieros Auftrag – seit dem Nachmittag nicht mehr von den Fersen gewichen war. An allen Ecken und Enden hatte sie ihr wie ein Schreckgespenst aufgelauert.

Ohne Skrupel führte Emilia dafür Pieros Pferd am Zügel, einen prachtvollen schwarzen Araberhengst, den sie neben Dantes Box entdeckt hatte. Sattel und Zaumzeug waren vom Feinsten und mussten ein Vermögen verschlungen haben. Serafina hatte sie die nicht mehr junge Stute ihres Vaters überlassen. Ambra war ein sanftes und gutmütiges Tier, das Serafinas rudimentären Reitkünsten entgegenkam. Darüber hinaus war es Emilia gelungen, ihrem nach der Rückkehr aus der Dorfschenke besinnungslos betrunkenen Bruder die Börse zu entwenden. Ihr Inhalt hatte sich als unerwarteter Glücksfall erwiesen: zwanzig venezianische Goldmünzen! Emilia mutmaßte, dass die Börse Pieros Anteil am Verkauf der Braut darstellte. Seinen wertvollen Araber würde sie in Rom versilbern. Durch diesen unverhofften Reichtum war der Diebstahl von Donna Elviras Ersparnissen eigentlich unnötig geworden. Doch sie hatte keine Möglichkeit mehr gehabt, Serafina eine Nachricht zu senden, und jetzt war es zu spät, um es ungeschehen zu machen. Sie würde es ihrer Freundin später beichten müssen und darauf hoffen, dass ihr Serafina deshalb nicht zu sehr grollen würde.

Die beiden jungen Frauen wandten sich nach Nordosten. Sie nutzten einen tiefer gelegenen Pfad, der vom Dorf aus nicht einsehbar war. An der letzten Biegung hielten sie inne, um noch einmal einen Blick auf ihre Heimat zu werfen. Danach würde das vertraute Santo Stefano di Sessanio hinter einer Hügelkette verborgen sein. Still betrachteten sie die Umrisse des kleinen mittelalterlichen Dorfes und der Burg, die als stummer Wächter darüber thronte. Millionen Sterne funkelten am nachtdunklen Himmel, und die Sichel des Mondes krönte den Bergfried. Den beiden Freundinnen wurde die Kehle eng. Erst jetzt kam ihnen zu Bewusstsein, dass es vielleicht ein Abschied für immer sein könnte. Entschlossen setzte sich Emilia wieder in Bewegung. Serafina warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die Stelle, wo sie ihr Zuhause wusste. Dann folgte sie ihr nach. Hinter der Biegung schwangen sie sich in ihre Sättel.

Den Rest der Nacht ritten sie schweigend dahin. Sie mieden, so gut es ging, den Hauptweg, der vom Berg hinab ins Tal führte, und hielten sich auf abseitigen Pfaden, die Emilia von ihren Jagdausflügen her kannte. Sie blieben stets auf der Hut. Dabei fürchteten sie weniger die menschlichen Räuber als die tierischen wie Bär oder Wolf, die ihre abgeschiedene Heimat mit ihnen teilten.

Emilia stellte fest, dass es einen enormen Unterschied bedeutete, ob man sich am frühen Morgen auf eine Jagd begab oder ob man sich heimlich nachts davonstahl. Sie reagierte auf jedes Geräusch sensibler als gewohnt. Ein ums andere Mal tastete sie nach ihrem Bogen, den sie am Sattel befestigt hatte. Doch die beiden Pferde, die etwaige Angreifer zuerst gewittert hätten, blieben ruhig. Wildschweine blieben die einzigen Lebewesen, die bisher ihren Weg gekreuzt hatten.

Stunden später, kurz vor dem ersten fahlen Tageslicht, meldete sich zum ersten Mal Serafina zu Wort: »Wenn du nicht willst, dass ich gleich von meinem Pferd falle, sollten wir eine Pause einlegen.« Sie klang kläglich. Emilia hatte sie bisher unermüdlich angetrieben, um möglichst viel Abstand zwischen sich und Santo Stefano zu bringen. Nun zügelte sie den Araber. Serafina wertete dies als Einverständnis. »Oh weh, warum habe ich mich nur auf dieses närrische Abenteuer eingelassen«, jammerte sie, während sie vorsichtig von ihrem Pferd glitt. »Ich hatte völlig vergessen, wie sehr ich das Reiten hasse.« Sie rieb sich stöhnend ihren verlängerten Rücken.

»Das kommt daher, weil du keine Übung darin hast. Nach ein paar Tagen wird es besser werden«, versuchte Emilia, ihre Freundin zu trösten. Sie selbst fühlte sich frisch wie ein Fisch im Wasser. Das berauschende Gefühl ihrer neuen Freiheit wirkte wie eine Droge auf sie.

»Vielen Dank auch! Du weißt wirklich, wie du mich aufmuntern kannst. Noch ein paar solcher Nächte, und ich falle tot vom Pferd!«, erwiderte Serafina verdrossen und wagte einige tastende Schritte. Neidisch sah sie zu, wie Emilia scheinbar mühelos vom Pferd sprang, die Gurte löste und den schweren roten Sattel auf ihre Schulter wuchtete. Ohne es zu wissen, hatte Serafina die Stelle gut gewählt. Nicht weit von ihnen plätscherte ein kleiner Gebirgsbach. Sie hielten darauf zu und ließen sich an seinem Ufer nieder.

Das Wasser des Baches war klar, aber eisig kalt. Irgendwo unterhalb des Gran Sasso nahm er seinen Anfang. Das gesamte Bergmassiv war von einer Unzahl an Wasseradern durchzogen, die mit dem beginnenden Frühjahr das Schmelzwasser der Gipfel hinab ins Tal transportierten.

Emilia hatte inzwischen ihren Araber herangeführt, damit er seinen Durst löschen konnte. Serafina folgte ihr mit Ambra nach. Danach ließen sie sich auf ihren Sätteln nieder. Serafina beförderte einen länglichen Laib Weißbrot und eine dicke Kugel Schafskäse, den sie in frischen Kräutern gewälzt hatte, aus ihrer Satteltasche. Emilia lief bei diesem Anblick das Wasser im Mund zusammen. Im Gegensatz zu ihr hatte ihre Freundin an Proviant gedacht. Serafina schnitt zwei tüchtige Scheiben Brot ab, teilte den Käse in zwei Hälften und reichte Emilia ihren Anteil. »Denkst du, dass uns Piero verfolgen wird?«, fragte sie zwischen zwei Bissen.

»Piero? Mit Sicherheit. Aber ohne Pferd?«, grinste Emilia und biss herzhaft ein Stück aus ihrem Käse. Sie kaute mit vollen Backen, während sie etwas undeutlich ergänzte: »So betrunken, wie der war, wird er etwas brauchen, bis er feststellt, dass ihm sein Pferd abhandengekommen ist. Selbst wenn er sich ein gutes Pferd leihen kann, haben wir mindestens zwölf Stunden Vorsprung. Piero bereitet mir keine Sorgen.« Gleich darauf schlug sie sich auf die Stirn. »Verdammt, ich habe die Abgesandten des Herzogs vergessen. Was glaubst du, wie der Herzog auf mein Verschwinden reagieren wird?«

Serafina überlegte nur kurz. »Ich denke, dass er kein weiteres Interesse an einer adeligen Provinzbraut haben wird, die es vorzieht, vor ihm in die Wildnis zu flüchten. Du hast ihn damit kompromittiert. Piero allerdings wird dafür büßen müssen.«

Emilia quittierte die Bemerkung mit einem schiefen Grinsen, wirkte jedoch nicht überzeugt. »Du meinst also, sie werden uns nicht verfolgen, um mich zurückzuschaffen?«

»Warum sollten sie sich die Mühe machen? Du besitzt keinerlei Mitgift, und eine durchgebrannte Braut gilt Herren seines Standes als beschädigte Ware. Vermutlich wird sich der Herzog eine andere Frau suchen, die ihn weniger Anstrengung kostet. Trotzdem sollten wir kein Risiko eingehen«, mahnte Serafina. »Dein Vater wird sich mit deinem Verschwinden sicherlich nicht abfinden.«

»Stimmt. Er wird Piero zusammen mit einigen Männern aus dem Dorf auf die Suche schicken.« Emilia hatte ihre Mahlzeit beendet und spülte mit einigen Schlucken aus ihrer Wasserflasche nach. Leichtfüßig sprang sie auf. Entgeistert beobachtete Serafina, wie ihre Freundin ihren Sattel aufnahm.

»Was?«, rief sie. »Das kann nicht dein Ernst sein! Das soll die ganze Rast gewesen sein?«

»Natürlich! Die Pferde haben getrunken und gefressen, und wir auch.«

»Ach, und wie sieht es mit etwas Ausruhen aus?«

»Komm, jammere nicht rum. Ich möchte es heute bis hinunter nach Barisciano schaffen. Dort in der Nähe suchen wir uns ein hübsches Plätzchen, wo du dich bis zum Abend ausruhen kannst. Wir werden erst im Schutz der Dunkelheit weiterziehen.«

Serafina erhob sich murrend. Vier erschöpfende Stunden später, nach einigen Umwegen, da sich mehrere Pfade als Sackgassen erwiesen hatten, kam endlich das kleine Städtchen Barisciano in Sicht. Selbstbewusst thronte es unter dem Gipfel des Monte della Selva. Vor bald zweitausend Jahren von den Römern als Siedlung gegründet, war es im 13. Jahrhundert maßgeblich an der Gründung der Stadt L’Aquila beteiligt gewesen. L’Aquila selbst lag kaum zwölf Meilen weiter westlich hinter einem Bergmassiv verborgen.

»Puh! Wenn mich dein Bruder Piero je in die Finger bekommen sollte, lässt er mich vermutlich wie die armen Weiber von Barisciano barbusig in L’Aquila einmarschieren.« Serafina spielte damit auf ein in Barisciano immer noch gegenwärtiges und äußerst schmachvolles Ereignis an: Dem Eroberer Braccio da Montone war es 1424 gelungen, Barisciano nach einer langen Belagerungszeit einzunehmen. Zur Strafe hatte er alle Frauen des Ortes gezwungen, barbusig die zwölf Meilen nach L’Aquila zu ziehen.

»Das denke ich kaum. Dazu war Piero früher viel zu sehr in dich verschossen«, deutete Emilia mit einem Zwinkern an.

»Ja, aber leider lässt nichts den Groll so sehr wachsen wie eine unerwiderte Liebe«, entgegnete Serafina weise.

»Du kannst immer noch behaupten, du wärst nur mitgekommen, damit ich nicht allzu viele Dummheiten anstelle.«

»Stimmt, die Wahrheit ist immer noch die beste Verteidigung«, grinste Serafina.

Die Vegetation war seit Santo Stefano vielfältiger geworden. Wälder und Sträucher wechselten sich mit Weideflächen ab, deren sattes Grün bereits an einigen Stellen durchbrach. Serafina erhob sich im Sattel und ließ den Blick über die in der Morgensonne liegende Landschaft schweifen. »Es kann nicht mehr lange dauern, und die Transumanza setzt ein. Wenn wir Glück haben, sind die Herden schon auf dem Weg. Die Schafe werden alle Spuren verwischen.« Wie in jedem Frühjahr würden sich zwei Millionen Schafe von der Küste aus in Bewegung setzen und die fruchtbaren Hänge der Abruzzen bevölkern, begleitet von Tausenden von Hirten, Hunden, Pferden, Ziegen und Maultieren. Drei Wochen dauerte ihre Reise von den Winterweiden in Apulien, bis sie im Mai in die Gegend ihrer Heimatdörfer zurückkehrten. Dann überschwemmten die Herden die Hochebenen mit ihren weißen Leibern, bis sie im Herbst erneut hinab ins Tal getrieben wurden. Die Schafe waren das weiße Gold der Abruzzen, so wie Safran das gelbe Gold war. Die Schafe boten den Menschen der Region Nahrung und Auskommen. Die Schäferei hielt zwei Drittel der Männer und Knaben aus den Dörfern mindestens sechs Monate von ihrem Zuhause fern, sodass die Frauen im Herbst und Winter das Herz des Gemeinschaftslebens dieser kargen Gebirgsregion bildeten.

Emilia und Serafina tauchten in den Schutz eines kleinen Kiefernwaldes ein und folgten dem Rauschen eines weiteren kleinen Gletscherbaches. In seiner Nähe ließen sie sich auf einer Böschung nieder. Emilia tränkte zuerst die Pferde. Danach band sie sie an einer mächtigen Weide fest, deren Zweige den Bach wie ein Dach überspannten. Sie ließ den Tieren ausreichend Strick, damit sie sich am zart sprießenden Grün gütlich tun konnten. Nach einem weiteren Mahl aus Brot und Käse lehnte sich Emilia angenehm gesättigt zurück. Eingelullt von der Leichtigkeit ihrer Flucht, gab sie sich angenehmen Wachträumen hin und sah sich bereits ein Schiff betreten. Mit geblähten Segeln trug es sie über das weite blaue Meer, an dessen anderem Ende sie das Paradies der Freiheit erwartete.

»Sollte nicht eine von uns Wache halten?«, durchdrang Serafinas Stimme den Tagtraum.

Die angenehme Traumwolke verpuffte, und Emilia fuhr hoch. Fast wäre sie eingeschlafen. »Verflixt, du hast recht. Ich übernehme die erste Wache, dann wecke ich dich. Ruh dich aus, Serafina.«

Emilia gab sich der Wärme der Frühlingssonne hin, die sich ihren Weg zwischen den Wipfeln bahnte und sie mit tastenden Fingern streichelte. Sie dachte an ihren Bruder Emanuele und wie sehr sie sich darauf freute, ihn bald wiederzusehen.

Etwas Feuchtes glitt über ihre Wange und prustete ihr ins Ohr. Es kitzelte. Unvermittelt fand Emilia, dass es vor allem sehr übel roch. Die Erkenntnis durchdrang ihr schläfriges Bewusstsein, und sie riss die Augen auf. Zu ihrem Entsetzen fand sie sich Auge in Auge mit einem gehörnten Monster wieder! In ihrem Schrecken wollte sie aufspringen, stattdessen stieß sie mit dem Kopf des Ungeheuers zusammen. Gott sei Dank entpuppte sich das vermeintliche Monster als wohlgenährte Ziege mit üppigem Bart. Diese reagierte kaum minder erschrocken als die junge Frau, tänzelte zurück und gab ein unwilliges Meckern von sich.

»Du dumme Ziege«, schimpfte Emilia und rieb sich den Kopf. Sie vermutete, dass die Ziege, eine bekannte Allesfresserin, sich von ihrer Herde entfernt und die Schlafende entdeckt hatte. Die Feder ihrer Kappe musste ihre Neugierde geweckt haben, und sie hatte sie wohl auf ihre Essbarkeit hin geprüft. Oh je, ich bin eingeschlafen, schoss es Emilia durch den Kopf, obwohl ich Wache halten wollte! Wo ist eigentlich Serafina abgeblieben, fragte sie sich als Nächstes. Ihre Freundin lag nicht mehr neben ihr.

Emilia drehte sich um ihre eigene Achse. Sowohl die Pferde als auch Serafina schienen wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Die Sonne stand bereits tief am Himmel. Die Erkenntnis, dass sie mindestens vier Stunden geschlafen hatte, trieb Emilia nachträglich die Schamesröte ins Gesicht. Plötzlich aber glaubte Emilia, Bescheid zu wissen. Natürlich, Serafina ist aufgewacht und hat mich schlafen lassen! Sicher war sie mit den Pferden zum Bach hinuntergegangen, damit sie sich vor dem Aufbruch nochmals richtig satt trinken konnten. Emilia lief die kurze Böschung hinab und rief laut nach Serafina. Ihre Freundin antwortete nicht. Die sie umgebende Stille wurde Emilia nun doch unheimlich. Aufmerksam erforschten ihre Augen den Lauf des Baches, der kerzengerade von oben herabrauschte. Nichts bewegte sich dort. Nach unten hin verschwand der Bach nach kaum fünfzig Metern hinter einer scharfen Biegung. Sie untersuchte das Ufer und fand nur ein wenig niedergetrampeltes Gras. Was sollte sie tun? Es widerstrebte Emilia, den Platz zu verlassen, wo Serafina sie am ehesten vermutete. Sie nahm ihren Bogen an sich und schulterte diesen samt Köcher. Die Geldkatze trug sie gut verstaut in ihrer Jacke, der Degen baumelte an ihrer Hüfte. Die beiden Sättel schob sie unter einen ausladenden Busch. Dabei verfluchte sie die rote Farbe des einen, dessen Extravaganz sie noch gestern in Verzückung versetzt hatte. Hastig häufte sie Blätter auf und bedeckte ihn damit notdürftig. Emilia wollte zuächst dem Bachlauf abwärts folgen. Vorsorglich zog sie ihren Degen und marschierte los. Nach der ersten Biegung blieb sie stehen und rief erneut nach Serafina. Stille. Außer dem Wispern der Bäume, dem Zwitschern der Vögel und dem Rauschen des Wassers war kein anderer Laut zu hören.

Emilia stolperte weiter. Mehrmals rutschte sie auf dem abschüssigen Gelände aus und landete unsanft auf ihrem Hosenboden. Nach einigen Minuten wechselte der Bach erneut die Richtung und bog nach rechts in einen dichten Mischwald ein. Emilia verharrte erneut. Sie glaubte, etwas gehört zu haben. Sie lief weiter. Tatsächlich konnte sie nun schwach die Schreie einer Frau vernehmen. Sie rannte los, zwängte sich zwischen den alten Stämmen hindurch, stolperte über einen Ast, verlor den Degen, fasste ihn wieder, rappelte sich auf und hastete weiter. Plötzlich endete die Schonung, und sie erreichte den Rand einer kleinen Lichtung. Am anderen Ende, kaum zwanzig Meter von ihr entfernt, kämpfte eine Frau alleine gegen zwei Männer. Einer hielt sie von hinten umklammert, während der zweite versuchte, ihr die Hosen herabzustreifen.

Ihre beiden Pferde waren an einem Baum in der Nähe festgebunden. Unruhig scharrten die Tiere mit ihren Hufen. Emilia sah nur eins: zwei Männer, die dabei waren, Serafina Gewalt anzutun! Mit gezücktem Degen stürzte sie über die Lichtung und schrie: »He, Ihr da! Lasst sie sofort los!« Sie hatte den Überraschungsmoment auf ihrer Seite und den ersten Mann durchbohrt, bevor er noch sein Messer hatte zücken können. Er starb mit einem Ausdruck der Verblüffung in den Augen. Der zweite Angreifer reagierte schneller. Er holte aus, und ein mächtiger Faustschlag beförderte Serafina ins Reich der Träume. Beinahe grazil sank ihre Freundin ins Gras. Dann wandte er sich Emilia zu. Er maß ihre Größe und Gefährlichkeit, und auf seinem Gesicht breitete sich wilde Freude aus.

Emilia überkam das dumpfe Gefühl, gewogen und für zu leicht befunden worden zu sein. Wesentlicher größer als sein Kumpan, verfügte der Strauchdieb über muskelbepackte Arme und Beine. Mit seiner rechten Pranke zog er aufreizend langsam sein langes Messer aus dem Gürtel. Jede seiner Bewegungen verriet den geübten Kämpfer. »Na los, komm schon, du halbe Portion! Hast du Angst vor Pozzo? Zuerst blas ich dir das Licht aus, und dann werde ich dem knusprigen Hühnchen, das sich, der Teufel weiß warum, als Hahn verkleidet hat, die hübschen Federn stutzen. Los, komm her, du mickriges Bürschchen. Zeit zum Spielen.« Sein sardonisches Lächeln entblößte braun verfärbte Zähne. Plötzlich unternahm er einen Scheinangriff. Zufrieden registrierte er, wie sein Gegner zurückwich. »Ho, ho, reichlich nervös, der kleine Kämpfer.«

Sein Gerede machte Emilia noch wütender. »Wollt Ihr quatschen oder kämpfen?«, höhnte sie.

»Ein ganz Mutiger, he?« Blitzschnell sprang er auf sie zu. Doch Emilia hatte damit gerechnet und wich ihm mit einem eleganten Satz zur Seite aus. Sein Messer traf ins Leere. Sofort parierte sie seinen Angriff. Trotz seiner Masse bewegte sich der Mann kaum weniger gewandt als sie. Danach folgte Angriff auf Angriff. Der Mann trieb sie mit seinen langen Armen vor sich her und hielt ihren Degen auf Abstand. Keinem der beiden gelang der entscheidende Schlag. Falls keiner von uns straucheln sollte, durchzuckte es Emilia, wird die persönliche Ausdauer entscheidend sein. Würde sie es schaffen, ihrem Gegner so lange Paroli zu bieten? Schon schmerzte ihr linker Arm. Sie musste unbedingt einige Sekunden gewinnen, um nach rechts zu wechseln. Als Linkshänderin geboren, hatte man sie gezwungen, alle Tätigkeiten mit der rechten Hand zu bewältigen. Heimlich hatte sie mit der Linken geübt, die sie nach wie vor für den Degen bevorzugte. Sie sprang einige Schritte zur Seite, und ihr Degen wechselte blitzschnell die Hand. Dann geschah alles sehr schnell. Die Ausläufer einer mächtigen Eiche brachten Emilia zu Fall. Um den Sturz abzufangen, ruderte sie instinktiv mit ihren Armen. Dabei entglitt ihr der Degen. Wie in Zeitlupe verfolgte sie seinen Flug in den blauen Himmel, wo er eine elegante Arabeske beschrieb, sich um die eigene Achse drehte und senkrecht zu Boden stürzte. Außerhalb ihrer Reichweite blieb er wippend im feuchten Waldboden stecken. Der Mann stieß ein Triumphgeheul aus und stürzte sich mit erhobenem Messer auf sie.

Jetzt sterbe ich, dachte Emilia, und schloss die Augen. Als Nächstes ertönte ein dumpfer Schlag, gleichzeitig streifte etwas Heißes ihren Arm. Dann schlug etwas Schweres neben ihr auf die Erde.

Emilia wagte es, vorsichtig die Augen zu öffnen, und blinzelte direkt in die Sonne. Eine Silhouette in einem Strahlenkranz, einen langen Gegenstand in den erhobenen Händen, stand über ihr. Für einen Moment vermeinte Emilia den Erzengel Michael mit seinem Schwert zu erblicken. Doch bevor sie sich gänzlich im Paradies wähnte, hörte sie den Engel stöhnen: »Oh, mein armer Kopf. Er dröhnt wie zehn Kirchenglocken.« Schwankend hielt Serafina den schweren Ast umklammert, mit dem sie dem Halunken den Garaus gemacht hatte. Verwirrt starrte sie darauf, als fragte sie sich, wie dieser in ihre Hände geraten war.

Emilia sah nun den neben ihr liegenden Mann. Sein Gesicht mit den weit geöffneten Augen war ihr zugewandt. Sie rollte sich hastig von ihm weg. Sie benötigte einige Sekunden, bevor sie begriff, dass der Mann mausetot war.

»Puh, das war knapp«, stöhnte Serafina. »Ist mit dir alles in Ordnung?«

»Ja, danke. Wenn du nicht gewesen wärst …« Emilia unterließ es, den Satz zu vollenden. Sie hockte wie benommen im Gras und staunte über das Wunder, noch am Leben zu sein. Serafina sank neben ihr zu Boden und rieb sich den Kiefer, wo der Schlag sie getroffen hatte. »Was für ein Schlamassel«, seufzte sie. »Dabei sind wir noch keinen Tag von zu Hause fort … Oh, du blutest!« Sie hatte den Fleck auf Emilias Ärmel entdeckt. »Lass gut sein«, wehrte Emilia ab. »Es ist nichts als ein kleiner Kratzer.«

»Trotzdem werde ich die Wunde gleich nachher am Bach auswaschen und verbinden. Weiß der Teufel, was der Mann vorher mit seinem Messer erlegt hat.« Serafina trat zu dem Toten. Ohne weitere Umstände machte sie sich daran, seine Taschen zu durchwühlen. Neben ihrer eigenen Börse, die der Mann ihr zuvor entwendet hatte, beförderte sie eine weitere Geldkatze zutage. Mehrere Dukaten glänzten in ihrer Handfläche. »Vielleicht sollten wir uns ebenfalls als Straßenräuber verdingen. Scheint mir ein einträgliches Geschäft zu sein. Nimm du dir den anderen vor, und sieh nach, was er bei sich hat«, forderte sie ihre Freundin auf.

»Aber … er ist doch tot.« Emilia graute es entschieden davor, einem Toten in die Taschen zu greifen.

»Ja, was denn? Du bist doch sonst nicht zimperlich«, erwiderte Serafina. »Außerdem erleichtert dieser Zustand die Angelegenheit ungemein, oder etwa nicht?«

Zögerlich bewegte sich Emilia auf den zweiten Toten zu, als fürchtete sie, dass er bei der leisesten Berührung erwachen könnte. Sie tastete dessen Hemd und Hose ab. Doch bei diesem war keine Beute zu machen. Lediglich einige lumpige Zechinen kamen zum Vorschein. Ein Blitzen ganz in ihrer Nähe erregte Emilias Aufmerksamkeit. Neugierig ging sie darauf zu und entdeckte im Gras doch noch einen Schatz: eine doppelläufige Steinschlosspistole samt Munitionsbeutel. Die Männer mussten die über dreißig Zentimeter lange und schwere Waffe als hinderlich abgelegt haben, bevor sie sich über Serafina hergemacht hatten.

»Sieh mal, was ich gefunden habe«, präsentierte Emilia ihrer Freundin stolz ihren Fund.

»Prima«, sagte Serafina. »Kannst du damit umgehen?«

»Äh, nein, aber ich habe oft gesehen, wie sie gehandhabt wird. Ich kann es lernen«, sagte Emilia entschlossen und betrachtete die Waffe beinahe liebevoll.

Serafina beäugte den Fund mit einer gehörigen Portion Skepsis. »Na ja«, meinte sie dann. »Womöglich fliegt uns das Ding gleich beim ersten Schuss um die Ohren. Aber wir nehmen sie mit. Vielleicht können wir sie unterwegs verkaufen.«

»Du scheinst dich mehr und mehr zu einer Handelsfrau zu entwickeln. Wenn du so weitermachst, werden wir, bis wir in Rom angelangt sind, steinreich sein«, sagte Emilia mit einem Grinsen.

»Oder tot«, erwiderte Serafina trocken. Sie bückte sich und las das lange Messer des Räubers auf. Entschlossen steckte sie es in ihren Gürtel. »Komm, lass uns hier verschwinden. Dies ist kein Ort zum Verweilen.« Sie banden die Pferde los. Während sie den Weg zu ihrem ursprünglichen Rastplatz einschlugen, erzählte Serafina ihrer Weggefährtin, wie es zu dem Überfall gekommen war. Sie sei erwacht und habe Emilia friedlich träumend vorgefunden. »Ich beschloss, dich schlafen zu lassen, und bin mit den Pferden zum Bach runter. Alles lief gut, bis diese Ziege aufgetaucht ist. Dein Araber ist ja ein schönes Tier, aber reichlich nervös, wenn du mich fragst. Die Ziege macht Mäh, das Pferd steigt, und ab ging es. Ich hinterher. Plötzlich tauchten diese beiden Männer aus dem Wald auf. Dass sie nichts Gutes im Schilde führten, war ihnen gleich anzumerken. Also bin ich einfach weitergerannt. Auf der Lichtung haben sie mich dann erwischt …«

»Und beinahe hätten sie … Ach, Serafina, ich mag mir gar nicht ausmalen, was alles hätte passieren können. Nur, weil ich eingeschlafen bin.« Die Nachwirkungen des Kampfes und die Erkenntnis, einen Menschen getötet zu haben, steckten Emilia in den Gliedern.

»Wir waren beide müde. Ich an deiner Stelle hätte meine Augen keine fünf Minuten länger offen halten können«, erteilte ihr Serafina Absolution.

»Du machst es mir zu einfach, Serafina. Ich habe mich benommen, als befände ich mich auf einem fröhlichen Jagdausflug. Jetzt haben wir das Leben zweier Menschen auf dem Gewissen. Ich verspreche dir, mich zu bessern«, sagte Emilia mit Nachdruck, doch ihre Stimme zitterte dabei.

Serafina verstand, was sie bewegte. »Du solltest dir wegen der beiden Strauchdiebe nicht zu viel Gedanken machen. Glaub mir, sie sind es nicht wert. Wer weiß, wie viele arme Seelen sie schon auf dem Gewissen hatten. Oder nimmst du etwa an, dass sie sich die schönen Goldstücke auf redliche Art und Weise verdient haben?«, erwiderte Serafina grimmig. Sie hatte die ganze abgrundtiefe Bösartigkeit dieser Männer erfasst und die Schatten ihrer zahllosen Opfer gespürt, deren Klagen jetzt noch in ihr nachwirkte. Sie unterdrückte ein nachträgliches Schaudern.

Als sie ihren Rastplatz erreichten, stand die Ziege mit gerecktem Hals vor dem Strauch und tat sich seelenruhig an Emilias rotem Sattel gütlich. Mit einem Schrei stürzte sich Emilia auf sie: »Heja, weg da! Wirst du wohl verschwinden!« Unwillig trottete die Ziege einige Meter weiter, dann blieb sie wiederkäuend stehen.

»Dein Prunkstück scheint ihr zu schmecken«, kicherte Serafina. »Meinst du nicht, dass es vernünftiger wäre, den Sattel zurückzulassen? Er ist bei Weitem zu auffällig.«

»Nein.« Emilia warf sich über den Sattel und drückte ihn mit der Inbrunst eines Liebhabers an sich.

Serafina betrachtete sie mit leisem Spott. »Tatsächlich, du siehst aus wie die Madonna mit dem Kind. Für jemanden, der gestern noch vollmundig bekundet hat, sich absolut nichts aus Reichtümern zu machen, hat es dir diese scharlachfarbene Extravaganz hübsch angetan. Denk nach. Sie werden uns suchen, und in der Beschreibung wird es heißen: Zwei junge Mädchen mit edlem schwarzen Araber und reich besticktem Sattel. Dein rotes Prachtstück wird die Geier anlocken, als hätten wir uns mit Aas eingerieben.«

Störrisch schüttelte Emilia den Kopf.

Serafina schnaubte. »Überleg es dir. Ich gehe die Ziege melken. Ihr Euter ist prall wie ein Wasserschlauch. Wäre schade um die schöne Milch.«

Angenehm gesättigt von der Milch, sattelten sie eine halbe Stunde später wieder auf – mit beiden Sätteln. Sie verließen jetzt die Emilia vertrauten Berge, und es wurde zu gefährlich, in dem unwegsamen Gelände nachts zu marschieren. Sie übernachteten im Schatten eines hohen Felsens und zogen bei Tagesanbruch weiter. Wald und felsiges Gelände wechselten sich ab. Immer wieder mussten sie absitzen und ihre Pferde über schmale Pfade an schwindelerregenden Abgründen vorbeiführen. Viel zu oft endete der Weg im Nirgendwo, einem unüberwindbaren Felsen, oder sie scheiterten an einem undurchdringlichen Wald von Weißdorn, Brombeer- oder Ginstergebüsch. Bald hatten sie das bedrückende Gefühl, sich beständig im Kreis zu drehen. Hatten sie am Anfang noch munter miteinander geplaudert, so marschierten sie jetzt schweigend dahin. Am späten Nachmittag des dritten Tages entdeckten sie einen Pfad, der sie auf ein weitläufiges Plateau führte. Zwar fiel zu ihrer Linken die Schlucht fast senkrecht ab, doch zu ihrer Rechten führte ihr Weg über eine abschüssige Wiese, die von einer Vielzahl kleiner Bäche durchzogen war, die als Miniaturwasserfälle in die Schlucht hinabstürzten. Endlich wieder freies Gelände vor Augen, fiel Emilia in einen leichten Galopp. Glücklich über die Abwechslung, warf der Hengst wiehernd den Kopf zurück und preschte los. Emilia ließ ihm seinen Willen, bis sie im gestreckten Galopp über die letzte Wiese sprengten. Ein dichter Kiefernwald begrenzte sie. Serafina folgte Emilia in gemächlicherem Tempo. Der Wald stieg nach Norden hin an und dehnte sich von dort in die Unendlichkeit aus. Südwärts wurde ihnen die Sicht durch eine jäh aus dem Boden gestiegene, hoch aufragende Felsenformation versperrt. Sie konnten nur geradeaus weiter und tauchten in den Wald ein. Bald vernahmen sie ein Plätschern und stießen auf einen weiteren der unzähligen Gletscherbäche. Emilia schlug vor, dessen Lauf zu folgen. Er war breit genug, dass ein Pferd bequem darin laufen konnte, das Wasser klar und flach. Vorsichtig staksten ihre Pferde auf den Kieselsteinen. Die hochgewachsenen Bäume ließen die Sonne nur an wenigen Stellen durch und schufen so kleine goldene Inseln inmitten eines Meeres von dämmrigem Halbdunkel.

Bald stießen sie auf einen weiteren Bach, der sich mit dem ihren vereinte und die Ufer wie eine Schere auseinanderdrückte. Mindestens fünf Meter trennten jetzt das eine Ufer vom anderen, und das Wasser floss schneller. Emilia trieb ihren Araber an und ritt ein Stück voraus. Sie meinte, in der Ferne ein schwaches Donnern zu vernehmen, war sich jedoch wegen des Plätscherns des Baches nicht sicher. Sie beugte sich vor, um besser lauschen zu können. Genau in diesem Moment tat ihr Hengst einen Satz, und Emilia purzelte in hohem Bogen ins Wasser. Sie rappelte sich aus dem eiskalten Wasser auf, gab Serafina durch ein Zeichen zu verstehen, dass ihr nichts fehle und schwang sich wieder aufs Pferd. Ihr Pferd sträubte sich weiterzugehen, und Emilia war gezwungen, ihm zu zeigen, wer die Herrin war. Schweigend, die Augen aufmerksam auf den Boden gerichtet, setzten die Freundinnen ihren Weg fort. Unvermittelt blieb Emilia stehen und richtete sich in den Steigbügeln auf. Alle ihre Sinne hatte sie auf die Stelle konzentriert, wo der Bach hinter einer Biegung verschwand.

»Horch! Hörst du nichts?«, rief sie Serafina über ihre Schulter hinweg zu.

»Doch. Was ist das? Es hört sich an wie … Ich weiß nicht. Noch mehr Wasser?«

Sie nahmen die Biegung und fanden sich jäh an einem magischen Ort wieder. Aus einer Quelle am Rande ergoss sich mit einer Fontäne ein Wasserstrahl in den Bach. Die Bäume standen hier weniger dicht, und die Sonnenstrahlen, die sich mit den Wassertropfen mischten, erzeugten ein irisierendes Licht in allen Regenbogenfarben. Verzückt betrachteten sie das Schauspiel. Emilia fand, dass einer Quelle, die aus dem Leib der Erde geboren wurde, ein besonderer Zauber innewohnte. Es verwunderte sie nicht, dass vielen Kulturen ein solcher Ort als heilig galt.

Serafina fand zuerst in die Gegenwart zurück. »Wie ich sagte, noch mehr Wasser. Das ist kein Bach mehr, sondern ein ausgewachsener Fluss. Durch das ungewöhnlich warme Wetter schmilzt das Eis in den Bergen schneller als üblich. Sollten wir nicht besser raus aus dem Wasser? Ich glaube, da vorne wird es tiefer.«

»Nein, es ist nicht viel tiefer als bisher. Reiten wir noch ein Stück weiter. Irgendwann muss dieser vermaledeite Wald einmal enden. Hörst du noch das grollende Geräusch von vorhin, Serafina?«

»Nein, aber das Tosen der Quelle übertönt alles andere.«

Nicht lange, und das donnernde Geräusch scholl ihnen erneut entgegen. Emilia zügelte ihr Pferd. Serafina war mit gesenktem Kopf hinter ihr geritten, darauf konzentriert, den Boden auf Stolperfallen zu untersuchen. Sie verspürte keinerlei Ambitionen, Emilias unfreiwilliges Bad nachzuahmen. Ihre Stute blieb aber von selbst stehen und schnupperte am Hinterteil des Hengstes, der nervös auf und ab tänzelte.

»Hör doch, Serafina. Dieses Geräusch! Ganz in unserer Nähe muss ein Wasserfall sein!«

»Wunderbar! Dann nichts wie raus hier«, rief Serafina aufgeräumt und lenkte ihre Stute dem Ufer zu. »Wo ein Wasserfall ist, ist auch eine Schlucht. Wir müssen die Richtung wechseln. Auf geht’s, quer durch den Wald.«

Emilia folgte ihr. Als Initiatorin ihrer abenteuerlichen Reise wollte sie sich vor ihrer Freundin nicht die Blöße geben, dass ihr anfänglicher Enthusiasmus inzwischen Einbußen erlitten hatte. Sie schlängelten sich durch die eng stehenden Bäume wie durch einen Parcours. Die tief herabhängenden Zweige stellten ein stetes Ärgernis dar. Bald mussten sie absteigen und ihre Pferde am Zügel weiterführen. Langsam kroch die Dunkelheit von den Bäumen zu ihnen herab und tauchte den Wald in ein grünes Mysterium, das sich stetig dunkler färbte. In Kürze würden sie die Hand vor Augen nicht mehr erkennen können. Mit Herabsinken der Dämmerung schärften sich ihre Sinne. Das Knacken eines Zweiges oder das Rascheln eines Tieres im Gebüsch ließen sie aufhorchen. Sie glaubten, förmlich zu spüren, dass sich verschiedene Augenpaare aus dem Dunkel heraus auf sie richteten. Ohne Vorwarnung stieg der Hengst und schrie seine Angst heraus. Es geschah so abrupt, dass Emilia fast die Zügel aus der Hand gerissen worden wären. Der Araber drehte sich panisch im Kreis, stieß mit dem Hinterteil an einen Baum und stieg erneut. Wie durch ein Wunder verlor Emilia die Zügel nicht und schlang sie mehrmals um ihre rechte Hand. Mit der Linken bekam Emilia danach die Trense zu fassen, um das Tier über sein empfindliches Maul zu bändigen. Der Hengst schnaubte und hatte Schaum vor dem Maul. »Ruhig, alles ist gut«, flüsterte sie nah an seinem Ohr. »Was hat dich nur so erschreckt?« Sie tätschelte ihn, sprach beruhigend auf ihn ein, während sie sich im schwindenden Licht umsah und erschauerte. Die Waldgrenze mündete unmittelbar auf einem Felsplateau, nur wenige Meter trennten sie noch vor dem schwarzen Abgrund! »Serafina, wo bist du? Bleib sofort stehen, hier geht es nicht weiter!«, schrie Emilia in die Dunkelheit hinter sich.

»Ich bin hier«, kam es schwach zurück. Emilia folgte der Richtung ihrer Stimme. Sie fand Serafina kläglich auf dem Boden sitzend. »Ich muss dir aber auch wirklich alles nachmachen«, meinte diese. »Ich bin aufgesessen in der Hoffnung, die Stute findet dann eher den Weg zu deinem Hengst zurück.«

»Hast du dich verletzt?«, fragte Emilia und kniete sich neben ihre Freundin.

»Nichts, was nicht schon vorher wehgetan hätte«, stöhnte Serafina und rieb sich die besagte Stelle unterhalb ihres Rückens.

»Kannst du aufstehen?«

»Nur wenn ich muss. Muss ich?«

»Na ja, es wird gleich stockdunkel sein. Wir sitzen hier mitten auf einem Felsplateau, vor uns gähnt ein Abgrund, und hinter uns befindet sich ein Wald, der gerade ziemlich munter wird. Wir sollten uns daher schleunigst nach einem einigermaßen geschützten Nachtlager umsehen.«

»Also gut, ich stehe auf. Kümmere du dich um die Pferde, während ich uns einen Lagerplatz suche.«

Wenig später war Serafina fündig geworden. Sie führte ihre Freundin zu einer Felsformation, die am westlichen Ende des Plateaus aufragte. In deren Mitte gähnte ein mehr als zwei Meter hohes schwarzes Loch: der Eingang zu einer Höhle. Sie beeilten sich, diese zu inspizieren, bevor das letzte Tageslicht schwand. Schon nach wenigen Metern schlug ihnen der faulige Gestank nach Verwesung entgegen. Hastig traten sie den Rückzug an und stolperten in die frische Luft zurück. Emilia schüttelte sich vor Ekel. »Ein Glück, dass es schon dunkel ist. Ich denke nicht, dass wir herausfinden möchten, was da drin einmal lebendig war. Glaubst du, wir könnten ein Feuer entfachen?«

»Auf jeden Fall. Ich bleibe hier sicher nicht, ohne eine schöne Verteidigungsfackel zur Hand zu haben«, erwiderte Serafina grimmig. Argwöhnisch behielt sie die nahe Waldgrenze im Auge, als erwartete sie, dass jeden Moment dunkle Horden daraus hervorbrechen würden.

Emilia lächelte. »Ah, die Bären?«

»Ja, und die Wölfe nicht zu vergessen. Komm, gehen wir Holz sammeln. Der letzte Frühjahrssturm hat genug davon über das Plateau verstreut.«

Eine halbe Stunde später kampierten sie unter dem klaren Sternenzelt. Sie hatten ihr Lager rechts von der Höhlenöffnung aufgeschlagen, und Serafina hatte ein munteres Feuer in Gang gebracht. Sie tranken Kräutertee und verzehrten hungrig das Brot mit dem letzten Ziegenkäse. Emilia hatte ihre feuchten Sachen zum Trocknen über einen mageren Busch drapiert. In die rotsamtene Satteldecke gehüllt, saß sie am Feuer. Serafina betrachtete ihre Freundin durch das Flackern der Flammen hindurch. Emilia hatte ihren dicken Zopf gelöst, und das dichte schwarze Haar floss ihr in sanften Wellen bis zur Taille herab. Serafina fand ihre Freundin in diesem Moment beinahe beängstigend schön. Konnte so viel Schönheit ein ruhiges und freies Leben führen, fragte sie sich unwillkürlich. Würde Emilias Schönheit nicht die Begierde vieler wecken, sie zu besitzen? Plötzlich überkam sie die Vorahnung künftigen Unheils. Um das beunruhigende Gefühl zu vertreiben, flüchtete sie sich ins Scherzhafte. »Du siehst mit der roten Decke aus wie eine Königin. Es fehlt nur noch der Hermelinbesatz.«

»Ja, und ein Volk, das mir huldigt«, ging Emilia lächelnd darauf ein. Sie trank ihren Tee in ganz kleinen Schlucken, um seine wohltuende Wärme so lange wie möglich zu genießen. Sie stellte den leeren Becher ab, streckte die Beine aus und lehnte ihren Kopf zurück. Eine Weile versank sie in der Betrachtung des sternenübersäten Himmels. Die Sichel des Mondes schwamm in einem dunstigen Lichtkreis über dem Berg.

»Sinnierst du wieder darüber nach, wie es auf dem Mond aussehen mag?«, fragte Serafina sie nach einer Weile.

»Nein, ich denke an meinen Vater.«

»Bereust du nun, ihn im Zorn und ohne ein Wort des Abschieds verlassen zu haben?«

»Nein, es musste sein. Er hätte mich niemals freiwillig ziehen lassen. Ich frage mich nur, ob er auch an mich denkt.«

»Sicher denkt er an dich. Er ist dir sehr zugetan.«

»Ich habe nie an seiner Liebe gezweifelt, Serafina, und auch nicht, dass er das Beste für mich wollte, aber …«, Emilia rang nach den richtigen Worten, »… aber ich bin so enttäuscht von ihm. Er hat nicht einmal den Versuch unternommen, mich zu verstehen. Es war sein Entschluss und damit basta! Du hättest seinen geringschätzigen Ausdruck sehen sollen, als ich versuchte, ihm zu erklären, dass ich über mein Leben selbst bestimmen möchte. Als hätte er nie zuvor etwas derart Verwerfliches aus dem Mund einer Frau vernommen. Warum ist es so verachtenswert, wenn eine Frau wagt, sich Rechte auszubedingen, die für Männer so völlig selbstverständlich sind?«

»Was hast du erwartet? Er ist ein Mann und dein Vater. In seinem männlichen Universum bedeutet das, dass du ihm in doppelter Hinsicht Gehorsam schuldest. Er folgt einem sakrosankten Gesetz. Laut diesem Gesetz bist du sein Besitz, Emilia.«

»Und darum löst er mich wie einen Schuldschein ein und zwingt mich, einen wildfremden Mann zu heiraten? Dabei müsste gerade mein Vater die Macht der Gefühle kennen, schließlich leidet er selbst darunter! Seit dem Tod von Mutter ist er nicht mehr wiederzuerkennen. Und er ist tief enttäuscht von Piero, der einmal sein ganzer Stolz gewesen ist. Papa hat alle seine Träume begraben müssen. Das Schlimmste daran ist, er benimmt sich dabei auch noch, als hätte er mir mit dieser absurden Verlobung ein Geschenk bereitet!«

»Wenn du es von seiner Warte aus betrachtest, verhält es sich tatsächlich so: eine Verbindung mit einem sagenhaft reichen Ehemann von altem Adel. Was kann sich ein Vater Besseres für seine Tochter wünschen?«

»Ach, Serafina, warum soll es nur uns Frauen vorbehalten sein, Verständnis aufzubringen? Im Grunde bedeutet unser Verständnis doch nichts anderes, als dass wir uns den männlichen Wünschen zu fügen haben.«

»Ja, diese Welt ist nicht perfekt, es ist die Welt der Männer. Männer sind rücksichtslos, auf den eigenen Vorteil bedacht, und stets nehmen sie, ohne zu geben. Das weiß niemand besser zu beurteilen als die Frauen meines Geschlechts. Vor allem aber streben Männer nach einem: zu herrschen. Uns bleibt nur, uns in ihrer Welt zu arrangieren, so gut wir es vermögen. Nur indem wir versuchen, die Männer zu verstehen, können wir überhaupt in ihrer Welt überleben.«

»Und doch gilt dies nicht für alle Männer. Emanuele ist nicht so!«

»Du hast recht, Emanuele ist anders«, pflichtete ihr Serafina mit einem weichen Lächeln bei. »Bevor wir aber weiter diese Männerwelt ergründen, sollten wir versuchen zu schlafen. Der Tag war lang genug. Ich übernehme die erste Wache«, schlug sie in einem Ton vor, der Widerspruch ausschloss. Eigentlich fühlte sich Emilia nicht müde, streckte sich aber folgsam auf ihrem Sattel aus.

Irritiert fuhr sie hoch, als ihre Freundin sie zwei Stunden später an der Schulter berührte. Wider Erwarten hatte sie tief und traumlos geschlafen.

Serafina gähnte herzhaft und zog sich auf ihren Schlafplatz zurück; Emilia nahm ihren Platz am Feuer ein. Das hypnotische Spiel der Flammen zog sie wie immer in seinen Bann und weckte alte Erinnerungen. Eines Tages waren sie und Serafina bei einer ihrer zahllosen Exkursionen auf einen Steinkreis gestoßen. Er stand inmitten einer sonnenbeschienenen Lichtung, und im Gegenlicht hatten die bemoosten Steine wie mystische Sagengestalten gewirkt. Auf den Steinen waren geheimnisvolle Runen eingeritzt, und Serafina hatte sie nacheinander berührt. Zuletzt ruhten ihre Hände auf dem Altar in der Mitte. Nachdem sich Serafina von dem Stein gelöst hatte, war sie erschöpft ins Gras gesunken. Doch abgesehen von der Bemerkung, dass die Steine gut und sehr alt waren, hatte Emilia ihrer Freundin keine weiteren Erkenntnisse entlocken können. Von jenem Tag an wurde der Steinkreis zu ihrem geheimen Treffpunkt; in seinem Schutz fühlten sie sich unverwundbar. Sie lächelte beim Gedanken an ihre Kindheitsabenteuer, doch anstatt Kraft aus der Erinnerung zu schöpfen, überfiel Emilia stattdessen ein merkwürdig leeres Gefühl. Woher sollte sie, verwurzelt in der Erde von Santo Stefano, auch ahnen, dass in ihrer Seele das erste schale Echo der Heimatlosen erklang? Mit ihrer Flucht hatte sie den schützenden Mantel ihrer Kindheit abgestreift. Plötzlich lastete die fremde Nacht wie Blei auf ihren Schultern, und fröstelnd zog Emilia die Decke fester um ihre Schultern. Der Wind hatte stetig zugenommen, wie häufig in dieser rauen Gebirgswelt. Sein kalter Atem kroch über die Felsen, unter ihre Decke, unter ihre Haut. Einige vom Wind zerfaserte Wolken hatten sich um die Mondsichel geschlungen und kündigten einen Wetterumschwung an. Die Dunkelheit wurde dichter, bedrohlicher. Emilia beeilte sich, einige trockene Zweige nachzulegen. Die auflodernden Flammen lösten ein wenig ihre Beklemmung. Sie stand auf und lief einige Schritte, um ihren steif gewordenen Gliedern ein wenig Bewegung zu verschaffen. Inzwischen hatten die Wolken den Mond vollständig verschluckt, die Dunkelheit war vollkommen. Vergeblich versuchte Emilia, die Nacht zu durchdringen, aber alles, was außerhalb des Feuerscheins lag, floss als verschwommene Schemen ineinander. Plötzlich stutzte sie. Aus dem Dunkel heraus starrten sie zwei phosphoreszierende Augen an, verschwanden aber sofort wieder. Sie tastete nach ihrem Degen und fragte sich gerade, ob sie Serafina wecken sollte, als etwas Pelziges ihr Bein streifte. Noch bevor sie einen Schrei ausstoßen konnte, gab das Tier einen vertrauten Laut von sich.

»Paridi«, stieß sie erleichtert aus, »du bist das! Wie kommst du denn hierher?« Emilia hob den Kater auf und presste ihn an sich. Paridi rieb seinen samtigen Kopf an ihrem Gesicht. Durch die Anwesenheit des Katers seltsam getröstet, ließ sich Emilia erneut am Feuer nieder. Sie sah zu Serafina, doch ihre Freundin hatte sich nicht gerührt. »Lassen wir sie noch ein wenig ausruhen, was meinst du, Paridi? Dass du uns gefolgt bist …«, flüsterte Emilia, noch immer fassungslos.

Plötzlich geschah alles gleichzeitig: Der Kater fuhr mit einem rauen Fauchen auf, verharrte kurz mit gesträubtem Fell und schoss dann auf den dunklen Waldsaum zu. Hinter sich hörte Emilia die Pferde angstvoll wiehern und steigen. Sie war längst aufgesprungen, den Degen in der Hand. Sie glaubte, einen unförmigen Schatten ausgemacht zu haben, der sich zu ihrem Entsetzen rasend schnell auf sie zubewegte. Gleichzeitig durchschnitt ein hässlicher, trompetenartiger Ton die Nacht, und Paridi schrie wie von Sinnen. Schon war der Schatten über ihr, und ein ekelhafter Gestank nach Aas schlug Emilia entgegen. Blindwütig stach sie mit ihrem Degen auf die dunkle Masse ein und warf sich dann zur Seite. Ein Lufthauch streifte sie, doch der Schatten hatte sie knapp verfehlt. Wieder stieß er einen Laut aus, der Emilia durch Mark und Bein fuhr. In dieser Sekunde riss der Himmel auf, als wollte er den verzweifelten Kampf beleuchten, und Emilia erblickte ihren Feind: ein riesiger Braunbär! Sie riss den Degen hoch und stach zu. Unbeeindruckt, als hätte ihn eine Mücke belästigt, stieß der Bär ein Knurren aus. Er hatte sich auf seine Hinterbeine erhoben und hieb mit seiner mächtigen Pranke nach ihr.

Ein gewaltiger Donnerschlag zerriss die Nacht, gefolgt von einem grellen Lichtblitz. Der Bär brüllte ohrenbetäubend, taumelte einige Schritte, drehte sich um sich selbst und verschwand plötzlich wie von Zauberhand. Wo ist er hin, fragte sich Emilia. Und was war das für ein lauter Knall? Jäh trug ihr der Wind beißenden Pulverdampf zu, und schlagartig begriff sie: die erbeutete Pistole! Serafina musste sie abgefeuert haben! Sie rief nach ihrer Freundin, doch sie erhielt keine Antwort. Wo war sie? Die Wolkendecke hatte sich erneut geschlossen, die Nacht war finster wie zuvor, und Emilia konnte sich lediglich an den glühenden Resten des Feuers orientieren. Sie hielt darauf zu und fand Serafinas Schlafplatz verlassen. Mit zitternden Fingern entzündete sie einen dürren Ast. Schließlich fand sie ihre Freundin. Sie lag leblos vor dem Höhleneingang. Der Rückschlag der Pistole musste sie gegen den Felsen geschleudert haben. »Serafina!«, rief Emilia zu Tode erschrocken und warf sich neben sie. Serafina rührte sich nicht, aber sie atmete noch, wie Emilia erleichtert feststellte. Vorsichtig bettete sie Serafinas Kopf auf ihren Schoß, und sofort nässte etwas Feuchtes ihre Finger. Blut. »Serafina, was ist mit dir? Wach auf, bitte.« Und der nächste Gedanke: Ich muss die Blutung stillen! Sie stand auf und suchte zunächst die Pferdedecke, die sie beim Angriff des Bären verloren hatte. Sie rollte sie zusammen und schob sie vorsichtig unter Serafinas Kopf. Deren Satteltasche entnahm sie Leinen und den Kräuterbeutel. Gott sei Dank war Paridi bei ihr. Kläglich maunzend, umkreiste er seine Herrin. Emilia säuberte und verband Serafinas Kopfwunde. Danach blieb ihr nichts übrig, als darauf zu warten, dass Serafina das Bewusstsein wiedererlangte.

Sie war so sehr in Trübsinn verfallen, dass sie erschrocken herumfuhr, als eine leise Stimme sagte: »Was ziehst du für ein Gesicht? Mein Gott, mir brummt vielleicht der Schädel. Was ist passiert?« Serafina hatte sich halb aufgerichtet und betastete mit schmerzverzerrten Zügen ihren Verband.

»Serafina, endlich! Du bist wach!«, rief Emilia erleichtert. »Sieh mal, wer da ist.« Sie deutete auf Paridi, der mit hocherhobenem Schwanz neben ihr aufgetaucht war.

»Paridi!«, entfuhr es Serafina. Aber sie schien nicht besonders überrascht, ihn hier zu sehen. »Was ist eigentlich passiert? Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, dass die Pistole losgegangen ist.«

»Ein Bär hat uns angegriffen. Das verflixte Vieh hat mich dermaßen schnell überrannt, dass mir keine Zeit blieb, zu reagieren. Dann hast du geschossen, und der Bär ist verschwunden. Entweder wurde er getroffen, oder du hast ihn mit dem Knall verjagt. Hoffe ich jedenfalls …«

Emilia zog ihren Degen und betrachtete die Klinge nachdenklich.

»Du siehst aus, als hättest du einen guten Freund verloren«, bemerkte Serafina.

»Ist es nicht so? Da habe ich mich großspurig bei etwaigen Gefahren auf meine Degenkünste verlassen, dabei haben sie mir bisher rein gar nichts genutzt. Ohne dich wäre ich sogar schon zweimal verloren gewesen. Du hattest recht, mich vor dieser Reise zu warnen, Serafina. Morgen kehren wir um. Ich begleite dich bis nach Barisciano zurück und setze meine Reise alleine fort. Ausgeschlossen, dass du dein Leben weiter für mich aufs Spiel setzt.«

Serafina antwortete nicht sofort. Sie streckte den Zeigefinger aus, um mit ihm die Umrisse des Mondes nachzuzeichnen, der sich kurz zwischen zwei Wolken zeigte. »Eigentlich«, meinte sie dann, »bin ich noch nie in Rom gewesen und wollte es immer schon einmal sehen.«

»Tu nicht so, als hättest du mich nicht verstanden«, erwiderte Emilia. »Es ist mein Ernst. Wir kehren um. Es ist mein Leben, und ich bestimme selbst darüber.«

»Natürlich, amore mio. Aber genauso möchte auch ich über mein Leben selbst bestimmen.« Serafinas letztes Wort ging in einem schmerzhaften Stöhnen unter. Sofort warf sich Emilia neben ihr auf die Knie. »Oh Serafina, ich bin einfach unmöglich. Du bist schwer verletzt, und ich habe nichts Besseres zu tun, als mit dir Streit anzufangen. Verzeih mir.«

Serafina winkte ab. »Zumindest wissen wir jetzt, wessen Höhle das hier ist. Wir sollten diesen Platz verlassen, solange wir nicht wissen, ob er tot ist oder wir ihn nur vertrieben haben. Noch einmal sollten wir unser Glück nicht herausfordern.«

»Und wo sollen wir mitten in der Nacht hin?«

Ein jäher Blitz tauchte den Lagerplatz in ein grelles Licht und enthob Serafina einer Antwort. Sekunden später rollte der Donner heran. Das Gewitter näherte sich ihnen rasend schnell von Osten. Von Umzug konnte keine Rede mehr sein. Ihnen blieb nur die Höhle des Bären. Emilia half Serafina auf und brachte sie, auf ihre Schulter gestützt, hinein. Dann holte sie die Pferde und setzte sich neben Serafina, den Degen und das lange Messer des Beutelschneiders griffbereit. Das Unwetter tobte die ganze Nacht. Der Wind pfiff und peitschte den Regen weiter in die Höhle hinein, sodass sie gezwungen waren, ihr Lager tiefer hinein zu verlegen – leider auch näher heran an den Gestank. Auch der Morgen präsentierte sich von seiner schlechtesten Seite. Zwecklos, bei diesem Wetter aufzubrechen. Serafina nutzte die Zeit, um sich zu erholen.

Gegen Mittag ließ der Regen allmählich nach, und der Ostwind vertrieb die letzten dunklen Wolken. Der Himmel klärte sich mehr und mehr auf, und nicht lange, und die Sonne blinzelte hier und da hervor. Schon war die Welt eine andere. Sie kamen aus ihrem Versteck. Überall um sie herum dampfte die Erde, und Nebelschwaden krochen über den Boden wie herabgestiegene Wolken. Serafina näherte sich der Kante des Plateaus. Das grandiose Panorama der Abruzzen breitete sich vor ihren Augen aus; die Schönheit des Landes nahm ihr den Atem. Hinter sich hörte sie Emilias leichten Schritt. »Unsere Heimat ist wunderschön, nicht wahr?«, flüsterte diese.

»Ja. Genauso stelle ich mir die neue Welt am ersten Tag der Schöpfung vor.«

»Glaubst du, dass es woanders ebenso schön sein kann wie hier?«, fragte Emilia bewegt.

»Natürlich, Gott kennt viele Formen der Schönheit. Aber kann man Schönheit überhaupt vergleichen? Liegt nicht in ihrer Einzigartigkeit ihr Zauber? Sieh!« Serafina deutete auf das blaue Band eines Flusses, der sich durch die grüne Ebene wand. »Das muss der Aterno sein! Wir sind auf der richtigen Route.« Emilia folgte ihrem Blick, tat noch einen Schritt nach vorn und meinte: »Puh, das geht hier ja ganz hübsch tief runter.« In der Tat fiel die Felswand unter ihnen mehrere Hundert Meter steil ab. Die Freundinnen sahen sich an und erschauerten nachträglich; sie sprachen es nicht aus, aber viel hatte nicht gefehlt, und sie wären gestern geradewegs in ihr Verderben gelaufen.

»Was ist das?«, rief Emilia plötzlich mit ausgestrecktem Zeigefinger. »Dort auf dem kleinen Felsvorsprung unter uns. Ist es das, was ich glaube?«

»Tatsächlich! Da unten liegt ja unser Bär! Das also ist aus ihm geworden. Arme Bestie«, murmelte Serafina.

»Jetzt, wo er tot ist, fühlst du Mitleid mit ihm?«, fragte Emilia verwundert.

»Ja, warum nicht? Er ist ein Tier, das lediglich seinen natürlichen Instinkten gefolgt ist. Schließlich haben wir ihm den Weg in sein Zuhause versperrt. Wie würdest du es finden, wenn du heimkehrst und sich dort plötzlich Fremde eingenistet haben? Ebenso, wie wir Menschen für unser Miteinander gegenseitiges Verständnis einfordern, so haben die Tiere ein ebensolches Verständnis verdient. Wäre das nicht die natürliche Weiterführung deiner Gedanken?«

»Die Motive des anderen zu ergründen scheint mir tatsächlich die Essenz zu sein, aus der sich Verständnis und Verständigung zusammensetzen. Es hört sich so einfach an und scheint doch so schwierig zu sein. Schade, dass man diese Erkenntnis nicht in kleine Fläschchen einfüllen und unter den Menschen verteilen kann«, sagte Emilia mit einem Seufzer.

Wenig später brachen sie auf. Zuvor hatte Emilia nach Serafinas Anweisung eine Kräuterpaste für deren Kopfwunde angerührt. Mit einem frischen Verband unter ihrer Kappe versehen, fühlte sich ihre Freundin bereit, die neue Etappe in Angriff zu nehmen. Eine Umkehr kam nicht mehr zur Sprache.

Eine Weile folgten sie der Baumgrenze. Bald stießen sie auf einen felsigen Pfad, der in eine grüne Schlucht mündete. Der Aterno, auf dessen Wasser sich die wieder erstarkte Sonne brach, schimmerte ihnen silbern entgegen. Am frühen Nachmittag war der Abstieg geschafft. Sie ließen die Pferde ausgiebig trinken und grasen. Sie selbst verschlangen ihr letztes, hart gewordenes Brot. Zum Nachtisch pflückten sie kleine Erdbeeren, die überall wild wuchsen, und aßen davon, so viel sie konnten. Danach folgten sie dem Fluss weiter stromabwärts, bis er am Ende der Schlucht zwischen den Felsen verschwand. Dort stießen sie auf einen weiteren Pfad. Nach einer Kehre entdeckten sie einen von einem Maultier gezogenen Karren, der vor ihnen den Weg hinabrumpelte. Waren die Nacht und der Morgen durch das Gewitter recht kühl gewesen, so hatte sich der restliche Tag von seiner freundlichsten Seite gezeigt. Emilia vermutete, dass der Pfad weiter unten in einen breiteren Weg mündete, der nach Avezzano führte. Sie machte Serafina darauf aufmerksam.

»Hatten wir nicht vorgehabt, abseits der Straßen zu bleiben?«

»Ich denke, bei den vielen Umwegen, die wir hinter uns haben, sollten uns etwaige Verfolger längst überholt haben. Sie werden uns kaum in ihrem Rücken suchen«, erklärte Emilia.

»Ich verstehe.« Serafina grinste. »Du hast also endgültig genug von der Einsamkeit der Natur.«

»Die nächtlichen Bärenangriffe nicht zu vergessen!«

Die beiden Freundinnen sahen sich an und brachen gleichzeitig in Gelächter aus. »Ja, bisher haben wir nichts ausgelassen«, meinte Emilia. »Hoffen wir, dass der Rest der Reise ruhiger verläuft.«

Serafina bezweifelte dies sehr.

Am Nachmittag begegneten ihnen erstmals einige Schafhirten, die mit ihren Herden über die Weiden zogen. Mit beginnender Dämmerung waren sie auf der Suche nach einem Nachtquartier und hörten einen Hund bellen. Hinter einer kleinen Kuppe tauchte ein einsames Gehöft auf. Rauch kräuselte aus dem Kamin.

»Scheint, als hätten wir Glück!«, rief Emilia und gab ihrem Pferd die Sporen. Für einige Münzen erlaubte ihnen der Bauer gerne, in seiner Scheune Quartier zu beziehen. Sie duftete herrlich nach Gras und Heu, und Paridi machte sich sofort auf die Jagd nach seinem Abendessen.

Die Bäuerin, eine dralle Person mit einem gutmütigen Gesicht, lud die jungen »Herren« in die Stube ein. Über dem Feuer dampfte eine Minestrone. Dazu gab es mit Knoblauch gewürzte Maisfladen aus dem Holzofen.

Satt und zufrieden ließen sich die Freundinnen anschließend im Heu nieder. Sie genossen die erste sorglose Nacht seit ihrer Flucht und erwachten ausgeruht. Zuversichtlich setzten sie ihre Reise fort. Am frühen Nachmittag erreichten sie den kleinen Ort Ovindoli, wenige Kilometer nördlich des Städtchens Avezzano. Während sich Serafina am Brunnen auf dem Dorfplatz erfrischte und anschließend bei einem Bauern Brot, Käse und einen Beutel Äpfel erwarb, wartete Emilia mit ihrem auffälligen Pferd in einem Gebüsch abseits des Weges. Hinter Ovindoli ließen sie sich am Wegesrand nieder und verschlangen ihr Essen. Keine Wolke trübte den azurfarbenen Himmel. Zurückgelehnt genossen die beiden jungen Frauen die Sonnenstrahlen und überließen sich der Trägheit, die einer guten Mahlzeit folgte. Bienen summten, die Pferde grasten, Paridi strolchte.

Plötzlich zerriss der schmetternde Klang einer Fanfare die beschauliche Stille. Erschrocken fuhren sie hoch. Soldaten in dieser ländlichen Gegend?

»Sieh doch!« Serafina lachte.

Auf der Kuppe zum Dorf war ein Harlekin in einem grün-roten Kostüm aufgetaucht. Er schwenkte eine Trompete, die passend mit grün-roten Wimpeln geschmückt war. Bei jedem seiner Schritte bimmelten die Schellen an seiner Mütze und an den roten Pantoffeln, deren Spitzen nach mittelalterlicher Art hochgebogen waren. Gleich hinter ihm marschierte ein winziges Mohrenkind in einem zu großen goldenen Kostüm, das sichtlich Mühe hatte, den monströsen Turban auf seinem Kopf zu balancieren. In seiner kleinen Faust hielt es eine rote Lederleine, an deren Ende ein Kapuzineräffchen muntere Kapriolen schlug. Die gesamte Dorfjugend hatte sich an ihre Fersen geheftet. Der Herold blieb stehen, hob die Trompete und setzte einen weiteren schmetternden Ton ab, der mehr durch Lautstärke als durch Harmonie glänzte. Mit großer Pose verkündete er sodann, dass der weltberühmte Ferrante heute ein Gastspiel geben werde und den geschätzten Zuschauern ein fantastisches Programm, reich an exotischen Tieren und gefährlichen Raubtieren aus fernen Landen, biete. »Akrobaten, Jongleure, Feuerschlucker und die schönsten Tänzerinnen der Welt erwarten euch! Kommt, kommt alle, und bestaunt die tausend Wunder! Heute um sechs Uhr. Bringt alle eure Eltern mit.« Sofort bestürmten ihn die Kinder.

»Wie steht es mit Euch, Ihr edlen Herren? Keine Lust auf schöne Frauen? Oder wollt Ihr heute Nacht alleine bleiben?« Mit scharfem Auge hatte der Mann Serafina und Emilia als lukrative Kunden am Wegesrand erspäht, obwohl sie sich halb hinter einen Busch zurückgezogen hatten. Er trat näher und zog wie ein Rattenfänger die Schar lärmender Kinder hinter sich her. Sein Auge ruhte mit Kennerblick auf dem Araber. Wenigstens hatten sie den Prunksattel mit Serafinas Decke verhüllt. Auch die beiden jungen Frauen musterten ihn. Von der Nähe sah seine Erscheinung weniger großartig aus; das Kostüm hatte wohl schon einige Tausend Wunder hinter sich. Auch wenn es mehrfach geflickt und fadenscheinig wirkte, so achtete der Mann doch auf Sauberkeit. Er selbst musste um die dreißig sein. Hochgewachsen, besaß er einen geschmeidigen Körper, und seine lebendigen Augen funkelten beinahe schwarz. Man konnte ihm ansehen, dass er mit Leidenschaft zu leben wusste. Er stellte sich vor, und aus seinem gebräunten Gesicht blitzten ihnen strahlend weiße Zähne entgegen. »Mein Name ist Ferrante, Fürst der Ägypter. Hier, das ist für Euch, edle Herren.« Er überreichte ihnen ein Stück Blech, in das ein Loch gestanzt war. »Kommt heute zu der Vorstellung. Ihr Edelleute seid selbstverständlich meine Gäste.« Er zog seine Kappe und verabschiedete sich. Der kleine Mohr und sein Äffchen hüpften hinter ihm her.

Emilia starrte verzückt auf das Blech in ihrer Hand.

»Oh nein«, stieß Serafina hervor. »Du wirst doch nicht tatsächlich hingehen wollen?«

»Warum nicht? Stell dir vor, exotische Tiere! Ich habe noch nie welche gesehen!«

»Du vergisst, dass wir auf der Flucht sind, und nicht auf einer Vergnügungsreise«, erwiderte Serafina spitz.

Missmutig kräuselte Emilia ihre Nase. »Du bist immer so ekelhaft vernünftig, Serafina. Warum sind wir denn aus unserem Dorf geflohen? Damit wir die Welt und ihre Wunder kennenlernen! Jetzt guck nicht so griesgrämig, du siehst aus wie Tante Colomba. Bitte lass uns hingehen«, bettelte Emilia.

Serafina schüttelte den Kopf. »Du bist und bleibst unverbesserlich, Emilia. Hast du nicht erst kürzlich hoch und heilig gelobt, dich ab sofort verantwortungsbewusster zu zeigen? Das wäre heute ein guter Anfang.«

»Ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu schaffen hätte«, ereiferte sich Emilia. »Was kenne ich bisher von der Welt?« Eifrig wie ein kleines Mädchen, nahm sie ihre Finger bei der Aufzählung zu Hilfe. »Da wäre das Kloster in Assisi, zweimal der Markt in L’Aquila, und einmal erst bin ich am Meer gewesen. Meine Erfahrungen beschränken sich auf weniger als eine Handvoll! Ich bin so ahnungslos wie ein frisch aus dem Ei geschlüpftes Küken!«

»Und genauso verletzlich«, konterte Serafina. »Emilia, wir haben keine Zeit für Vergnügen.«

Im Grunde wusste Emilia, dass ihre Freundin recht hatte, doch sie zog es vor, zu schmollen. »Ich will bleiben, und damit basta!«

»Und wer ist es nun, der über andere bestimmt, hmm?«, entgegnete Serafina kopfschüttelnd. »Vergnüg dich, wenn du meinst. Ich werde jedenfalls nicht dein Kindermädchen spielen. Ich gehe meinen Kräutervorrat auffrischen. Es riecht nach Minze und wildem Thymian.« Sie trollte sich. Emilia blickte ihr bockig hinterher.

Serafina näherte sich dem Waldrand. Tatsächlich war sie nicht unfroh, einige Zeit für sich allein zu haben. Seit sie den beiden Räubern begegnet waren, hatte sich in Serafina die Erkenntnis verdichtet, dass diese verhängnisvolle Begegnung nur der Auftakt für dunklere Ereignisse war. Schon länger fragte sie sich, woher diese beiden Galgenvögel in dieser abgelegenen Gegend so schnell aufgetaucht waren. Hatte es sich bei ihnen wirklich nur um simple Straßenräuber gehandelt? Sie hatten eine Börse voller Gold besessen. Gestohlen oder gar eine Belohnung? Wofür? Je länger sie darüber nachdachte, desto merkwürdiger kam es ihr vor. Und dann war da dieser beängstigende Traum gewesen. Anfänglich hatte sie sich einzureden versucht, dass es sich um einen gewöhnlichen Albtraum gehandelt hatte. Tatsächlich aber hatte sie den Traum wie einen Griff nach ihrem Geist empfunden. Wandten sich ihre eigenen Fähigkeiten gegen sie, weil sie zu lange versucht hatte, ihre Gabe zu unterdrücken? Nein. Sie schüttelte den Kopf. Das, was ihr widerfahren war, hatte nichts mit ihr selbst zu tun. Ihre Seele hatte es als etwas Fremdes erkannt. Ihre Wunde pochte, und sie nahm die Kappe ab. Vorsichtig befühlte sie den Verband. Oder lag es an ihrer Kopfverletzung? Diese wirkten sich nicht selten trügerisch auf den Geist aus. Serafina blickte sich um. Sie war umgeben von der Schönheit und Fülle der Natur. Sie ließ sich ins Gras sinken und sog den berauschenden Duft des frischen Grüns ein. Hier in der Wiese wirkte alles sehr still, ein kleiner, in sich geschlossener Kosmos. Sie beobachtete eine Ameise, die an einem Löwenzahn emporkletterte und in der gelben Blüte scheinbar ziellos umherirrte. Ein winziges unbedarftes Leben, dem die Kümmernisse der Menschen nichts bedeuteten. Serafina schloss die Lider. Sie wollte versuchen, den Traum der vergangenen Nacht zu durchdringen. Mit all ihren Sinnen nahm sie Kontakt auf, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, zu erkennen, wie sich die Welt verdunkelte. Jenseits ihres Denkens lag etwas Unaussprechliches verborgen. Ihr Tun zehrte an ihren Kräften. Erschöpft hielt sie inne und setzte sich auf. Trotz der warmen Sonne zitterte sie, und nur langsam zog sich die Kälte aus ihr zurück. Sie hatte soeben eine wichtige Erkenntnis gewonnen. Nicht sie stellte das Ziel dieser dämonischen Kräfte dar. Sie war nur die Brücke, die sie versuchten zu überqueren: Sie begehrten Emilia!

Genau aus diesem Grund mussten sie so rasch wie möglich Rom erreichen. Sie konnte nicht sagen, woher sie ihr Wissen bezog, es war Teil ihrer Gabe. Allein Emilias Zwillingsbruder würde sie vor der fremden Macht beschützen können. Serafina beschloss, Emilia nichts von ihren Befürchtungen zu sagen, solange sie selbst im Trüben stocherte.

Emilia kam herangeschlendert. Die Pferde trotteten mit hängenden Zügeln hinter ihr her. »Was machst du? Ich dachte, du wolltest Kräuter pflücken?« Sie ließ sich neben ihrer Freundin ins Gras fallen, rupfte einen Halm aus und kaute ausgiebig auf ihm herum. Dann sagte sie: »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verärgern.«

Serafina musterte ihre Freundin unter gesenkten Wimpern. »Willst du die Wahrheit hören?«, hob sie an.

»Natürlich!«

»Gut. Du hast dich gerade benommen, als wäre ich eine an dein Bein gefesselte Bleikugel, die dich bremsen will. Dabei vergisst du, dass wir unser Zuhause bei Nacht und Nebel verlassen haben. Du hast deinen Bruder bestohlen, ich meine Mutter. Wir haben sogar getötet, um bis hierher zu gelangen! Und anstatt alles daranzusetzen, nach Rom zu kommen, setzt du unser Wohl leichtsinnig aufs Spiel, nur um ein paar Zigeuner bei ihren Kunststückchen zu bewundern.«

Emilia wirkte ehrlich betreten. »Du hast recht. Ich weiß das alles. Und trotzdem komme ich nicht dagegen an. Es ist wie ein Rausch, der mich anstachelt, so viel wie möglich von diesem Leben auszukosten. Täglich wächst in mir die Angst, dass alles viel zu schnell vorbei sein könnte. Ich weiß selbst nicht, woher diese Furcht so plötzlich gekommen ist. Nachts, in meinen Träumen, höre ich eine Stimme, die mir zuflüstert, dass es für mich kein Entrinnen gibt. Was geschieht mit mir, Serafina?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Serafina legte wie schützend den Arm um Emilia. Dabei hatte sie Mühe, sich ihren Schreck über die Worte ihrer Freundin nicht anmerken zu lassen. Also erging es Emilia ähnlich wie ihr. Welche Teufelei war hier am Werk?

Zunächst aber galt es, Emilia zu beruhigen. »Mach dir nicht allzu viele Sorgen, amore. Das sind die Nachbeben unserer Seele. Wir haben in kurzer Zeit einfach zu viel erlebt. Erst mussten wir unser Zuhause verlassen, dann der tödliche Kampf mit den beiden Halunken, dazu der Bärenangriff, das würde jeden erschüttern. Komm, wir sollten uns wieder auf den Weg machen.« Serafina erhob sich und wischte einige vorwitzige Ameisen von ihrer Hose.

»Nein!« Emilia blieb sitzen.

»Nein?« Serafina stemmte die Hände in die Hüften. »Hast du denn gar nichts begriffen? Wir müssen weiter.«

»Nein, wir müssen bleiben. Es ist wichtig. Frag mich nicht, warum, ich weiß es einfach. Es hat nichts mit den Zigeunern zu tun, oder vielleicht doch …« Emilia suchte etwas zu erklären, auf das sie sich selbst keinen Reim machen konnte. »Bitte, Serafina. Ich weiß selbst, wie verworren ich klinge. Aber ich glaube, ich habe gestern Nacht von diesem Zigeunerlager geträumt …«

Serafinas Gedanken wirbelten durcheinander. Wer drang in Emilias Träume ein, und warum? Oder hatte Emilia, in ihrem Wunsch, die Darbietung der Zigeuner sehen zu wollen, ihren Traum dahingehend umgedeutet? Ob bewusst oder unbewusst, konnte Emilia gar die Empfänglichkeit ihrer Freundin für Spirituelles ausnutzen? Leider gab es nur eine Methode, herauszufinden, wer von ihnen recht hatte. »Also gut. Wir bleiben«, verkündete Serafina. Doch sie verlangte danach, mehr zu erfahren. »Dieser Traum, den du hattest … Kannst du dich an etwas Bestimmtes erinnern?«

»Nur an eine Frau. Sie war sehr groß und aufrecht, mit schulterlangem weißem Haar. Sie wirkte wie eine Königin aus einer vergangenen Zeit.« Emilia hielt jäh inne, und alles Blut strömte aus ihrem Gesicht. »Du warst es, Serafina!«, rief sie erschüttert. »Du bist mir im Traum erschienen. Nur bist du da schon eine alte Frau gewesen. Aber wie ist das möglich?«

Serafinas Stimme bebte, als sie antwortete.
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